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Mi enderotes Wetter. Draußen, im Grunewald und an den Havel⸗ 
feen, iſts ganz herrlich. Sogar das Gewimmel der Kilometerradler 
kann die Maienfreude nicht verderben. Das Grün noch ganz friſch, weiße 
Obſtblüthen, Tulpen und Hyazinthen, da und dort ſchon ein Heckenröschen 
in den Gärten. Und gar nicht heiß. Knospen, wohin man blickt. Droſſeln, 
Amſeln, Finken: die Vogelſchaar aus dem Leſebuch der Klippſchule. Nach 
den langen Wintermonaten kann man ſich ins Gras legen, eine Stunde 
unter Fichten liegen und friert nicht. Wie ein Wunder iſts. Man ertappt 
ſich beim Pfeifen, Trällern. In der Bibliothek daheim iſts nicht mehr aus⸗ 
zuhalten; ein wahrer Abſcheu vor Büchern regt ſich. Es iſt, als verdopple 
der in den Pflanzen aufſteigende Saft auch den Menſchen die Lebenskraft. 
Der Teufel hole alle Zeitungen, Zeitſchr ... Nein, Das geht nicht. Der 
Teufel, den der Oberhofmeiſter Freiherr von Mirbach überall ſpürt, könnte 
Einen beim Wort nehmen. Alſo die Zeitſchriften nicht. Und damit fie der 
Teufel nicht hole, muß man für ſie ſorgen. Was geht in der deutſchen Welt 
denn jetzt gerade vor? Die Flotte war ſchon im Hafen, ehe die Torpedoboote 
die Rheinländer entzückten, die Kanalvorlage iſt fertig, doch Niemand weiß, 
wann ſie im Landtag landet, und im Pökelfleiſchhandel iſt es noch nicht zum 
Abſchluß gekommen; Tendenz feſt, Geſinnung weichend. Etwas höhere Bör- 
ſenſteuern in Sicht; darob wird großes Geſchret entſtehen und ſchließlich 
wird man ſich dreinfinden. Wie oft laſen wir, das reelle Geſchäft werde 
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vernichtet, der Börſenmittelſtand ruinirt, das Kapital aus Deutſchland ver⸗ 
ſcheucht, jeder Handelsverkehr großen Stils unmöglich gemacht! Einſtweilen 
ſcheint es den armen Opfern der Steuer aber noch recht gut zu gehen. Sollten 
vor zwanzig Jahren nicht auch die Schutzzölle das Reich an den Rand des 
Abgrundes bringen? Und ohne ihre Treibhauskunſt hätten wir doch die mehr⸗ 
fachen Aufſchwünge nicht erlebt. Das iſt aber kein „Stoff“. Nichts für die Mai⸗ 
ftimmung. Iſts bei uns denn ſo langweilig wie in Guaſtalla? Geht gar nichts 
vor? Die Voſſiſche Zeitung wird uns belehren. „In feſtlichem Schmuckpran⸗ 
gen die Straßen, freudigen Herzens harrt die Bürgerſchaft des erlauchten. 
Na alſo: einer der vielen großen Tage unſerer neueſten Geſchichte iſt an⸗ 
gebrochen. Der Kronprinz wird großjährig. Der Kaiſer von Oeſterreich kommt 
nach Berlin. Auch andere Fürſten kommen; ſechs Dutzend, war neulich irgend⸗ 
wo ausgerechnet. Eine herrliche Zeit für Schmock. Er kann Uniformen und 
Toiletten beſchreiben, in hymniſcher Tonart von der Ueberſeligkeit der Volks⸗ 
maſſen fabuliren, auf einer Muſikantentribüne einem Prunkmahlzuſchauen, 
als Kellner vermummt durch das Fenſter eines Bahnhofsreſtaurants blin⸗ 
zeln und in vierundzwanzig Stunden mehr Zeilen ſchinden als ſonſt in 
ſechzig Tagen. Die Hauptſache iſt, daß er immer die Bürgerſchaft lobt. Die 
Bürgerſchaft ift arbeitſam, opferwillig, patriotiſch, ſtets bereit, Gut und 
Blut für die Dynaſtie hinzugeben; ſie weiß Feſte zu feiern, wie mans nir⸗ 
gendwo ſonſt in der Welt verſteht, und hält im dichteſten Gedräng Ordnung, 
daß es eine Luſt iſt, ihr zuzuſehen. Schmock hat die Rolle des Volkstribunen 
übernommen; im Allgemeinen iſt er gegen Mächtige nicht ſo rauh wie Sici⸗ 
nius, aber wehe dem Coriolan, der ihm entgegentritt! ... Immerhin darf man 
ſich auf ſeine Berichte nicht allzu gläubig verlaſſen. Der Gedanke, bei dieſem 
Wetter das Gewühl aufzuſuchen, iſt furchtbar. Aber es muß ſein. Die 
Sache wills, mein Herz. Alſo vorwärts. Wenn nur die Droſſel auf der 
noch kahlen Spitze des Kaſtanienbaumes nicht ſo boshaft pfiffe! 
* * 


* 

Da ſelbſt Herr Profeſſor Ludwig Pietſch den Pylonenbau auf dem 
Pariſer Platz häßlich genannt hat, darf man ohne Furcht vor Steinwürfen 
wohl von einem Gipfel der Geſchmackloſigkeit reden. Es iſt geradezu abſcheu⸗ 
lich. Und es konnte ſo hübſch ſein. Das Brandenburger Thor wirkt im 
hellen Lenzlicht ſehr gut. Zur Feier des Tages hätte man die vom Centennar⸗ 
putz übrig gebliebene Reliefvergoldung abgekratzt und, wenn es durchaus 
ſein mußte, bei der Quadriga die Muſikanten untergebracht. Dann ſchlanke 
Tannengewinde, allenfalls eine Thorlaube aus friſchem Maigrün; und der 
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Blick durch die Lindenallee bis zum Alten Fritzen. So aber: welch Schau⸗ 
ſpiel! Schon die grellen Farben erregen Uebelkeit; Grün, Schwarz, Gelb, Roth, 
Goldſtuck, wie in ſchlechten Ausſtellungtheatern.Olympia⸗Rieſentheater: Das 
ift der Eindruck; nur die kleinen Mädchen fehlen, die dort Sect in Gläſern 
anboten. Der plumpe Aufbau dicht an die berliniſchen Propyläen gedrängt, 
ringsum Säulen, Pfeiler, Wappen, Wimpel, Schilde, Maſtbäume, Fahnen; 
Alles möglichſt billig, möglichft protzig. Und der Häuſerſchmuck ohne Ein⸗ 
heit, ohne Stil, ohne Anpaſſung an Material und Umgebung. Manche 
haben ihre Bettvorleger auf das Balkongitter gehängt, man weiß nicht recht, 
ob zum Trocknen oder zur Dekoration? Wie anſtändig ſieht dagegen die 
Franzöſiſche Botſchaft aus; da hat man nicht „dekorirt“, ſondern nur gute 
Blattpflanzen auf den breiten Balkon geſtellt. Es giebt in Berlin doch Leute, 
die ſolche Sachen arrangiren können; warum wendet man ſich nie an ſie? 
Dieſe Geſchichte iſt ja beſchämend; im londoner Empire macht man es beſſer 
und wir müſſen ſchon an den Ehrenſaal der berüchtigten Großen Berliner 
Kunſtausſtellungen denken, um Troſt zu finden. Schmock nennt die bunte 
Barbarei „ein Forum von gewaltiger Stimmung“. Der arme Kerl! Dabei 
muß die Blamage einen Haufen Geld gekoſtet haben, trotzdem Balken und 
Bretter ausgeborgt ſind. Für den Sand allein, der zur Füllung des Ge⸗ 
bälkes benutzt wurde, ſollen ſechzigtauſend Mark ausgegeben worden ſein. 
Das wußte der löbliche Magiſtrat voraus und forderte muthig für die ganze 
Ausſchmückung fünfzigtauſend. Wenn Herr Tirpitz ſo ſeine Schiffskoſten 
berechnete, würde man ihm im Reichstag ein ſchönes Ständchen blaſen. Je⸗ 
denfalls: ſolcher Apparat iſt uns noch niemals vorgeführt worden. Und 
weshalb das Alles? Weil ein junger Herr, der nach menſchlicher Vorausſicht 
noch mindeſtens dreißig Jahre Kronprinz bleiben wird, mündig geſprochen 
werden ſoll und weil ſein Pathe, der Kaiſer Franz Joſeph, nach Berlin kommt. 
Ein Glück, daß der theure Sand zur Füllung der bretternen e ge⸗ 
braucht worden iſt. Wenn er den Berlinern in die Augen geweht wäre . 
* * 

Ganz leicht iſts übrigens nicht. all die Wunder zu ſchauen. Droſchken 
dürfen überhaupt nicht durch; höchſtens, wenn ein Offizier drin itzt. Und 
Das dauert drei Tage. Mit unſeren konſtitutionellen Errungenſchaften 
haben wirs bis an die Sterne gebracht. Ganze Stadttheile find auch den Fuß⸗ 
gängern geſperrt. Ob Einer eilig auf den Bahnhof oder zum Arzt muß, 
einen Termin verſäumt oder ein krankes Kind warten läßt: Abgeſperrt! 
Schmock ſpricht wahr, wenn er ſagt, daß nirgendwo auf der Welt die Bürger⸗ 
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ſchaft fo fügſam und geduldig ift. Doch auch die Polizeimannſchaft verdient 
lautes Lob. Am Brandenburger Thor ſteht ein Polizeioffizier, der unermüd⸗ 
lich jedem Kutſcher erklärt, wie er ſeinen Fahrgaſt trotz allen Schwierig⸗ 
keiten endlich ans Ziel bringen könne. Die militäriſche Schulung machen ſie 
uns draußen nicht nach. Aber wäre es nachgerade nicht gut, wenn man gewiſſe 
Straßen ein⸗für allemal dem Fuhrwerkſperrte und durch blutrothen Säulen⸗ 
anſchlag nur die paar Tage bekannt machte, wo fie den Wagen geöffnet find? 


* * 
* 


Dreiundſiebenzig „Fürſtlichkeiten“ſollen hier fein. Und Alle haben ſym⸗ 
pathiſche, ehrwürdige oder anmuthige Züge, Aller Augen blicken mit, beſtechen⸗ 
der“ Freundlichkeit auf die Menge. Beſtechend iſt Schmocks liebſtes Wort; 
wenn er von Einem ſagt, er beſteche, dann hat er ihm den höchſten Lobſpruch 
geſpendet. Und alle Fürſtlichkeiten ſind freiwillig gekommen. Eingeladen 
wurde nicht. Die Botſchafter hören die Botſchaft und thun, als ob ſie dran 
glaubten. Wie viele Audienzen und Beſprechungen hat ſie die Sache gekoſtet! 
Die Abweſenheit der Kaiſerin Friedrich wird eifrig beſchwatzt. Von weit und 
breit ſind die Fürſten und Fürſtinnen gekommen und die Großmutter des 
Kronprinzen fehlt. Wunderliche Gerüchte gehen um. Sogar von einer 
zweiten — morganatiſchen — Vermählung der unglücklichen Frau wird 
geredet ... Ob die kaiſerlichen, königlichen und einfachen Hoheiten, die jetzt 
ſo oft auf der Eiſenbahn liegen müſſen, ſich nicht fürchterlich langweilen? 
Vielleicht amuſirt Sie das Familiengeplauder. Irgend ein ironiſch Ge⸗ 
ſtimmter iſt auch immer in der Nähe, man hört Hofklatſch und bringt ein 
paar wirkſame Witze heim. Und man gewöhnt ſich an Alles. Freilich iſt dieſe 
Art der Politik noch neu. Vor dreißig Jahren ſagte Guſtav Freytag in dem 
Vogeſendorf Petersbach zu einem preußiſchen Kronprinzen, die Kaiſerei 
könne den Hohenzollern gefährlich werden. „Die Gefahren ihrer erhabenen 
Stellung, die Abgeſchloſſenheit vom Volke, das leere Schaugepränge, das 
Beharren in einem verhältnißmäßig engen Kreis von Anſchauungen, die 
Beſetzung ihrer Tage mit anmuthigen Nichtigkeiten: das Alles iſt in dieſen 
zwei Jahrhunderten ſcharfer Arbeit für ſie wenig gefährlich geweſen. Eine 
gewiſſe ſpartaniſche Einfachheit hat Beamtenthum, Heer und Volk in Zucht 
gehalten. Die neue Karferiwürde wird Das ändern. Aller Glanz der Maje⸗ 
ſtät, die Staatsaktion bei vornehmen Beſuchen, die Hofämter, die Schneider⸗ 
arbeit in Koſtüm und Dekorationen werden zunehmen und, wenn ſie erſt 
einmal eingeführt ſind, immer größere Wichtigkeit beanſpruchen. Bei der 
ſchnellen Steigerung des Wohlſtandes iſt es ſchon jetzt ſehr ſchwer, in den 
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Offizierkaſinos die alte Zucht und Einfachheit zu erhalten; für die Zukunft 
wird Das nur möglich, wenn unſere Fürſten ſelbſt unabläſſig ein gutes Bei⸗ 
ſpiel der Einfachheit geben und den Regimentern nicht die Gelegenheit ge⸗ 
währen, in vornehmer Kameradſchaft Geld auszugeben. Und wie im Heer 
und Civildienſt, ſo wird auch im Volk ein höfiſches und ſerviles Weſen ſich 
einſchleichen, das unſerer alten preußiſchen Loyalität nicht eigen war. Wird 
einmal durch große Unfälle und ein Mißregiment im Volk die Unzufrieden⸗ 
heit verbreitet, dann drohen auch den altheimiſchen regirenden Familien 
größere Gefahren. Schon jetzt ſind unſere Fürſten in der Lage, gleich Schau⸗ 
ſpielern auf der Bühne zwiſchen Blumenſträußen und lautem Beifalls⸗ 
klatſchen begeiſterter Zuſchauer dahinzuwandeln, während in der Verſenkung 
die vernichtenden Dämonen lauern.“ Und heute? Freytag war ein gräm⸗ 
licher Herr, gar nicht auf der Höhe der Zeit. Wo ſind denn die Dämonen? 
Alles geht glatt, eigentlich giebt es überhaupt keine Oppofition. Die rothe 
Rotte? Mit der wird oben ja nicht gerechnet; ſie wartet auf die Entwicke⸗ 
lung und es geht einſtweilen auch ohne ſie. Früher, als wir noch von Bis⸗ 
marckmißhandelt wurden, wären Berlins Stadtväter für ein ſolches dynaſtiſch⸗ 
es Feſt nicht zu haben geweſen. Jetzt wohnen die Herrſchaften im Beſitz, 
machen einträgliche Geſchäfte und betrachten jedes höfiſch glanzvolle Feſt 
als wirkſame Firmenreklame, die dem Export nützt. Aus Furcht vor den 
Antiſemiten wird noch fortſchrittlich gewählt. Aber wer ſchreit in diefer 
von ſozialiſtiſchen und bürgerlichen Demokraten im Parlament vertretenen 
Hauptſtadt denn auf der Straße Hurra, wenn eine Hofkutſche vorbeifährt? 
* * 
* 

Allerliebſt ift die neue Reichsmode, Gefühle als vorhanden, ſtark, ge⸗ 
waltig, unwiderſtehlich zu verkünden, von denen bisher Niemand nichts wußte. 
In Schlöſſern geſchieht es jetzt oft; namentlich aber leiſten die Oberbürger⸗ 
meiſter Großes darin. Sie vertreten redueriſch immer die ganze Stadt, 
führen die Gefühle der geſammten Bevölkerung ſpaziren. So thats Herr Becker 
in Köln, Herr Kirſchner in Berlin. Wenn die Herren in ihren Anſprachen 
nur einmal die Spur eines Gedankens brächten! Der Fibelſtil wird nach⸗ 
gerade unerträglich. Man braucht ja, um ein guter Verwalter zu ſein, nicht 
reden zu können. Aber warum läßt Herr Kirſchner fich feine Feierreden nicht 
von einem beſſeren Zeitungmann machen? Seine Anſprache mit dem erſtens, 
zweitens, drittens war ganz im Ton der Eierfibel. Und wie kam er dazu, 
für „Huld und Gnade“ zu danken? Franz Joſeph hat doch nicht ihn oder 
die Stadt Berlin beſucht, ſondern Kaiſer und Hof. Dieſe freifinnigen Seelen 
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ſind noch ſchlimmer als die Altfeudalen. Merkwürdig iſt auch die Sitte, ein 
kleines Mädchen, das nicht ſprechen gelernt hat und vor Augſt ſchlottert, ein 
paar Verſe lispeln zu laſſen. Schmock erzählt, der öſterreichiſche Kaiſer habe 
gelächelt, als Fräulein Kirſchner ihm in zwölf wildenbrüchigen Verſen mit⸗ 
theilte, daß „die Herzen ſchweigen, wenn ſie lieben.“ Vielleicht dachte er 
lächelnd: Wenn ſie nur wirklich mal ein Weilchen ſchwiegen! 

* *. 


* 

Weshalb das Alles? Die Frage war dumm, beinahe ruchlos. Der 
Dreibund wird ja „befeſtigt“. Sonſt meint man, was befeſtigt wird, müſſe 
vorher locker geweſen ſein. Das gilt offenbar nicht für den Dreibund; er iſt 
immer feſt und wird trotzdem immer wieder befeſtigt, in jedem Jahr minde⸗ 
ſtens einmal. Schmocks Oberkollege erzählt Wunderdinge von dieſem Bund; 
Friedensbund wird er mit Recht genannt — weil er nur in Friedenszeiten 
brauchbar iſt? — und der Erdkreis blickt in ehrfürchtigem Staunen auf ſein 
blühendes Glück. Die Kuliorcheſter raſen; viel Blech und wenig Melodie. Die 
armen Menſchen wiſſen nicht mehr, was ſie ſagen ſollen; alle Superlative ſind 
längſt verbraucht und Wortverbindungen wie „tiefe Bewegung“, „mächtig er⸗ 
griffen“, „gewaltiger Moment“ werden kaum noch beachtet. Auch glaubt der 
Kopf nicht, was die Feder ſchreibt; kein einziger von allen Plantagenmufifanten 
glaubt, das Hoffeſt könne für die ernſthafte Politikirgend Etwas bedeuten. Sie 
würden ſich ausſchütteln, wenn man ſie im ſtillen Kämmerlein katechi⸗ 
ſirte. Das ſcheint komiſch, iſt es aber im Grunde nicht. Welchen Merkmalen 
ſoll ein Monarch, der über einen beſchränkten Kreis nicht hinauskommt, feine 
Kenntniß der Volksſtimmung entnehmen? Er ſieht jubelnde Maſſen und 
weiß vielleicht noch nicht, daß fie ſich eben fo drängen, eben jo laut brüllen 
würden, wenn im Galawagen, ſtatt des Oeſterreichers, ein Chineſe, Hindu 
oder Perſer ſäße. Ihm werden Zeitungen vorgelegt, in denen die Bedeutung 
des Tages, das Genie des Herrſchers, die Größe des Volkes im Marktſchreier⸗ 
ton geprieſen wird, und er muß glauben, dieſes Wonnegeheul entſtamme dem 
Herzensgrund. Da iſts nur natürlich, daß Wilhelm der Zweite, der ſeinen 
öſterreichiſchen Gaſt den „großen Kaiſer“ nennt, den „Pulsſchlag des ge⸗ 
ſammten Volkes“ zu fühlen wähnt und in einer höfiſchen Feier, an die über⸗ 
morgen kein Menſch mehr denken wird, einen „welthiſtoriſchen Moment erſter 
Größe“ ſieht. Solche Momente ſind groß, weil ſie ſelten find; nicht jedes Volk 
erlebt ſie in jedem Jahrhundert... Erfreulich iſt, daß der Kaiſer ſichim Weißen 
Saal mit dem deutſchen Volk ſo zufrieden erklärte und ſeinen fürſtlichen 
Gäſten wünſchte, ſie möchten eben ſo viel Dankbarkeit ernten wie er; nach 
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den Tagen von Dortmund und Hamburg hatte mans anders geleſen. Nur 
ſoll man den ſchnell verhallenden Feſttagslärm nicht als politiſche Errungen⸗ 
ſchaft ſchätzen; 1867 huldigten die mächtigſten Monarchen Europas in Paris 
Louis Napoleon. Und wer weiß, wie nah die Zeit iſt, wo im Reich die Antwort 
auf die Frage gefunden werden muß, ob man altes deutſches Kulturland den 
Slaven opfern und die Deutſchen Oeſterreichs ihrem Schickſal überlaſſen 
will. Auch dieſe Frage gehört zu dem Problem des „Größeren Deutſch⸗ 
lands“. Los von Rom heißt drüben ſchon jetzt oft: Los von Oeſterreich! 


* * 
* 


Eine Depeſche des Kaiſers an Lord Curzon, den Vicekönig von Bri⸗ 
tiſch⸗Indien, Günſtling Chamberlains und von Joes Gnaden Schwieger⸗ 
john des Herrn Leiter in New⸗York. Ihm meldet der Kaiſer, mit ſeiner Ge⸗ 
nehmigung — ſoll wohl heißen: auf feinen Wunſch; denn eine Genehmigung 
wäre nicht nöthig — ſei in Berlin eine halbe Million für Indien geſam⸗ 
melt worden. Dieſe Spende ſei ein Beweis des „warmen Gefühles von 
Liebe und Sympathie“, das die deutſche Hauptſtadt für Indien und die bri- 
tiſchen Vettern erfülle. Die halbe Million haben ein paar Bankiers und 
Großinduſtrielle auf hohe Weiſung ſchnell zuſammengebracht. Viel iſt es ja 
nicht; aber im oberſchleſiſchen Typhusrevier könnte es Segen ſtiften. In⸗ 
dien leidet ſeit 1896 unter der ſchlimmſten Hungersnoth, die das von den 
Engländern ausgebeutete Land im letzten Vierteljahrhundert heimſuchte. 
Die frühere Regirung unterſtützte die Kornwucherer und Spekulanten, 
hinderte alle Maßregeln zur Linderung der Noth und ſorgte nur für 
die Indigofabriken. Jetzt werden täglich 150000 Mark für die Hungern⸗ 
den ausgegeben. Das berliner Geld wird drei Tage und einen halben reichen. 
Wenn Herr Leiter, der die Börſenſchulden ſeines Sohnes nicht bezahlt hat, 
guter Laune iſt, kann er ſeinem Eidam, ohne ſich weh zu thun, das Vier⸗ 
fache ſchicken. Wer aber mag dem Kaiſer von Berlins zärtlichen Gefühlen 
für Britiſch⸗Indien erzählt haben? Mindeſtens neun Zehntel der Berliner 
find für die Buren begeiſtert und gönnen den Engländern jedes Mißgeſchick; 
von Bengalen, dem Hauptſitz der Hungersnoth, haben ſie kaum je gehört, 
kennen nur von den Quartalsilluminationen der letzten Jahre her das Ben⸗ 
galiſche Licht. Aber der Zweck, den Briten einen neuen Freundſchaftbeweis 
zu geben, iſt erreicht. Wenn man nur herausbrächte, wozu wir die vielen 
Schlachtſchiffe brauchen, da wir mit England fo innig befreundet find. 


* * 
* 
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Einer der vielen Glanzpunkte dieſer herrlichen Tage, einer der hellſten, 
ſollte die Enthüllung eines neuen Denkmals in der Puppenallee fein. Dem 
Bildhauer ward die Weiſung, ſich zu beeilen, damit Franz Joſeph die Ent⸗ 
hüllung ſehen könne. „Was Ihr für Künſte braucht, iſt einerlei; der Kaiſer 
will, daß Alles fertig ſei“, ſagt Goethes Lucanus. Alles wurde auch pünkt⸗ 
lich fertig und den Denkmalsplatz zierten ſchwarz⸗gelbe Bänder in reichlicher 
Fülle. Aber Franz Joſeph kam nicht. Man darf es ihm nicht verdenken. 
Zur Stärkung des monarchiſchen Gefühls wird dieſe Enthüllung nicht bei⸗ 
tragen. Denn der Denkmalsheld, Kaiſer Siegmund, war ein wunderlicher 
Heiliger, an den gerade ein Kaiſer von Oeſterreich wohl nicht gern erinnert 
fein mag. Dieſer Luxemburger war der würdige Bruder Wenzels, des Trunken⸗ 
boldes, der ſich am Liebſten mit drallen Bademädchen ergötzte. Siegmund 
kümmerte ſich um ſein Deutſches Reich recht wenig. Er war zur Macht ge⸗ 
langt, weil er als König von Ungarn allmählich beliebtgeworden war und weil 
der andere Bewerber, Joſt von Brandenburg, in üblem Geruch ſtand. Lam⸗ 
precht ſagt von Siegmund: „Er konnte würdelos ſein bis zu einer ſelbſt im 
fünfzehnten Jahrhundert ungewöhnlichen Proſtitution der Perſönlichkeit: 
quocumque veniat, semper mendicat et alieno aere vivit, ſchrieb ein 
hervorragender Zeitgenoſſe über ihn an den König von Frankreich. Er war 
ausſchweifend bis ins höchſte Alter, er war unſtet in ſeinen Entſchlüſſen 
und beherrſcht von oft leichtfertigen Stimmungen des Augenblickes.“ Auch 
gute Herrſchereigenſchaften werden ihm nachgerühmt; Brunſt und Prunkſucht 
aber verdarben Alles. Er glaubte, genug geleiſtet zu haben, wenn er den 
Deutſchen das Prunkſchauſpiel einer Königskrönung bot. Er ſchwächte das 
deutſche Königthum und ſchnitt dem eigenen Stamm im Norden die Wurzeln 
ab; die Häuſer Wettin und Hohenzollern hat er in die Höhe gebracht 
und damit die wichtigſten Poſitionen in Norddeutſchland verloren. Er be⸗ 
lieh Friedrich den Streitbaren mit der Kurwürde von Sachſen⸗Wittenberg 
und benutzte die Mark Brandenburg zu möglichſt ergiebigen Pumpverſuchen. 
Erſt hatte er ſie an Joſt von Mähren verpfändet, dann, als Joſt geſtorben 
war, cedirte er fie an Friedrich von Hohenzollern, dem er hunderttauſend 
Goldgulden ſchuldete und nicht bezahlen konnte, gegen Vernichtung der 
Schuldurkunde und endlich verſchacherte er auch noch die Kurfürſtenwürde, 
für die Friedrich viermalhunderttauſend Gulden erlegt haben ſoll. Dieſe Art, 
mit der Verleihung landes herrlicher Rechte feine Schulden zu bezahlen und 
ſich für neuen Verſchwenderaufwand Geld zu ſchaffen, war bequem, aber fie 
hatte auch ihre Nachtheile. Drei Jahre nach der feierlichen Belehnung konnte 


Feſttagebuch. 241 


Friedrich den fränkiſchen Hohenzollernſitz mit dem märkiſchen vereinen und 
die Grundlage einer großen neuen Fürſtenmacht ſchaffen; die Luxemburger 
aber blieben auf Ungarn, Böhmen und Mähren beſchränkt und mußten 
ihre Hoffnungen auf die Heirathpolitik richten, durch die felix Austria be⸗ 
rühmt werden ſollte. Siegmund brach, als es ihm paßte, das Wort, das 
Johann Hus freies Geleit ſichern follte, und ließ den Reformator töten. Er 
befahl, das rebelliſche Czechenvolk mit Stumpf und Stiel auszuroden, und 
führte in Böhmen den grauſamen Krieg, der heute noch in der Erinnerung un⸗ 
heilvoll fortwirkt. Er hatte im entſcheidenden Augenblickimmer gerade Wich⸗ 
tigeres zu thun und konnte ſeine Zeit nicht an das Geſchick ſeiner Länder ver⸗ 
genden; in Siena amufirte er ſich mit hübſchen Damen oder pumpte und 
bettelte ſich im Purpur durch Welſchland .. . Franz Joſeph war gut be⸗ 
rathen, als er der Enthüllung Siegmunds fern blieb. Wer weiß, wie es jetzt 
um Oeſterreich ſtünde, wenn dieſer lüderliche Herr nicht die ernſteſten Inter⸗ 
eſſen ſeinen Launen und ſeiner Prachtliebe geopfert hätte. Nach und nach 
kommt in der Puppenallee übrigens eine nette Geſellſchaft zuſammen. 
* + 


* 

Sonderbar: in den Zeitungen fteht, es handle fich um große, größte, 
allergrößte Politik, und kein Menſch denkt daran, daß es im Deutſchen Reich 
einen Kanzler giebt, der, wie man jagt, nach der Verfaſſung dem Reichstag 
verantwortlich iſt. Wo weilt er? In Berlin, Paris, Baden⸗Baden oder 
Werki? Wie vergänglich doch Würden fein können! Als Wilhelm der Erſte 
mit Franz Joſeph in Ems oder Gaſtein war und der Oeſterreicher ſich durch 
den Andrang des Publikums beläftigt fühlte, ſagte der alte Herr mitironiſchem 
Lächeln: „Nur Geduld! Gleich wird Bismarck kommen: dann guckt kein 
Menſch mehr nach uns!“ Ob Onkel Chlodwig ſich effacirt, um nicht 
die ganze Aufmerkſamkeit auf feine „gewaltige Perſönlichkeit“ zu lenken? 
Walderſee und Hintzpeter haben bei der Cour dem Kaiſer die Hand geküßt. 
Auch dieſe Hofſitte aus der Zeit des Sonnenkönigs lebt alſo noch. Nach 
Friedrichsruh wurde einmal eine Photographie geſchickt, die darſtellte, wie 
Bismarckdem totkranken alten Kaiſer die Hand küßte. Die Fürſtin wurde ganz 
wüthende „Ottochen hat inſeinem Leben nie einem Manne die Hand geküßt!“ 

* + 
* 

Während der Predigt Dryanders, die ſich in ſchlichter Kraft von all 
dem Phraſengetöſe abhob, ſoll in der Schloßkapelle ein Gardiſt ohnmächtig 
geworden ſein. Der Mann ſtürzte und blieb hinter einer Kanzel liegen; 
„der Zwiſchenfall wurde nicht weiter beachtet“. So las man in den Zeitun⸗ 
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gen. Das klingt ganz unglaublich und ſollte deutlich berichtigt werden. Im 

Hauſe des Galiläers kann keine Ceremonie und keine Ehrfurcht vor weltlicher 

Macht den Chriſten hindern, ſich um einen leidenden Menſchen zu kümmern. 
* * 


* 

Schmock ſcheint allgemach etwas wirblig im Kopfe zu werden. Jetzt 
hat er in den Feſtbericht auch die hochpolitiſche Nachricht eingeſchmuggelt, 
der Kaiſer habe dem Prinzen von Wales zum Sieg eines Rennpferdes eine 
Glückwunſchdepeſche geſchickt. Macht für Den, der die frohe Kunde in einem 
engliſchen Sportblatt zuerſt entdeckte, mindeſtens drei Zeilen, die von unge⸗ 
fähr vierzig Blättern honorirt werden müſſen. Es wird Zeit, daß Schmock 
endlich zur Ruhe kommt; er hat Blut geleckt und iſt nicht mehr zu halten. 
Geſtern erzählte er, wie populär der kleine Herzog von Albany bei den Ber⸗ 
linern ſei. Heute hat er entdeckt, der Kronprinz ſehe „ungemein ſanft“ aus 
und werde wahrſcheinlich eines Tages liberal regiren. Noch ein Weilchen ſo 
weiter und wir erfahren, wie der ſechstePreußenprinz über den Kanalplan denkt 
und zu welchem politiſchen Glauben ſich die kleine Tochter des Kaiſers bekennt. 

* . 


+ 

Und die Bilanz der Geſchichte? Unſer Kaiſer hat Tage verlebt, die ihm 
Freude gemacht haben. Das wird Jeder ihm gern gönnen. Dem Kron⸗ 
prinzen werden, nach guter Hohenzollerntradition, hoffentlich alle Zeitungen 
verborgen, in denen über ſein Ausſehen, ſeine Haltung, Stimme, Begabung 
und Beliebtheit geredet wird. Im Uebrigen wird natürlich Alles beim Alten 
bleiben, ganz ſo, wie es vor der feierlichen Beiſetzung des Dreibundes war. 
Krieg und Frieden hängen nicht von Fürſtenzuſammenkünften ab; höch⸗ 
ſtens haben ſich die Handelsvertragsausſichten Oeſterreichs und Italiens ver⸗ 
beſſert. Und vielleicht wird, nachdem die deutſche Freundſchaft für England fo 
nachdrücklich betont worden iſt, das Band zwiſchen Ruſſen und Franzoſen bald 
wieder mal ein Bischen feſter geknüpft. Aber der edle Goluchowski wird ſchon 
dafür ſorgen, daß die Ruſſen nicht allzu nervös werden und an der Fortdauer der 
petersburger Abmachungen nicht zweifeln. Für ein paar Wochen haben wir 
Ruhe und können uns, ohne durch Feierſtraßenlärm geſtört zu werden, der 
blühenden Bäume freuen. Was dann kommt? Der Droſchkenkutſcher, der am 
Brandenburger Thor umkehren mußte, hieb wüthend auf ſeinen armen Gaul 
ein und ſchrie: „Immer feſte!“ Oder: Immer Feſte? Undenkbar. Der Mann 
muß während der Abſperrung doch gut verdient haben, hatte alſo nicht den 
geringſten Grund, mit ſcheelem Blick auf das Hoffeſt zu ſchauen. 


* 
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Der alte und der neue Ditalismus. 


Me Vitalismus verſteht man die Lehre von der Lebenskraft. Dieſe 
Lehre, die bis um die Mitte unſeres Jahrhunderts die Biologie be⸗ 
herrſchte und die Leuchten der Wiſſenſchaft, einen Humboldt, Hunter und 
Bichat, die großen Chemiker Berzelius, Dumas und Liebig, ja, ſelbſt noch 
Johannes Müller, zu ihren Anhängern zählte, ſchrieb alle Lebenserſcheinun⸗ 
gen, die ſich nicht auf den erſten Blick in chemiſche und phyſikaliſche Prozeſſe 
auflöſen laſſen, der Einwirkung eines geheimnißvollen immateriellen Agens 
zu, das, mit Vernunft und Zweckmäßigkeitſinn ausgeſtattet, die Entwickelung 
des von ihm beherrſchten Individuums und den Ablauf feiner Funktionen 
leitet und überwacht. Dieſe Kraft ſollte im Stande ſein, Kräfte der ſelben 
Art in ungemeſſener Zahl aus ſich hervorgehen zu laſſen, denn es mußte ja 
jedem neuen Lebeweſen bei ſeiner Entwickelung ſeine eigene Lebenskraft mit 
auf den Weg gegeben werden; fie ſollte aber auch die Fähigkeit beſitzen, 
Materie aus dem Nichts zu erzeugen. Und noch im Jahre 1800 wurde eine 
Preisfrage der Berliner Akademie, ob die Pflanzen ihre Aſchenbeſtandtheile 
von außen beziehen oder ſelbſt in ihrem Inneren erzeugen, mit großer Be⸗ 
ſtimmtheit dahin beantwortet, daß ſie ſie ſelbſt in ihrem Innern erzeugen. 
Dieſe Theorie, die uns in der dargelegten Form heute kaum mehr 
faßbar erſcheint, wurde in dem Augenblick unhaltbar, wo das bereits von 
Lavoiſter aufgeſtellte Prinzip der Unerſchaffbarkeit und Unzerſtörbarkeit der 
Materie durch die wiſſenſchaftliche That von Robert Mayer ſeine natürliche 
Ergänzung erhalten hatte. Jetzt wußte man, daß, eben ‚fo wenig wie die 
aterie, Kraft oder Energie jemals entſtehen oder verſchwinden kann und 
daß überall, wo Das zu geſchehen ſcheint, nur die eine Energieform in die 
andere, alſo zum Beiſpiel Wärme in mechaniſche Arbeit oder Spannkraft in 
lebendige Kraft verwandelt wird. Natürlich beeilte man ſich, dieſe neu ge⸗ 
wonnene Anſchauung auch auf die Lebeweſen zu übertragen. Robert Mayer 
ſelbſt war der Erſte, der darauf hinwies, daß die Kraftleiſtungen der Orga⸗ 
nismen von den mit der Nahrung eingeführten chemiſchen Spannkräften her⸗ 
rühren müßten, wie die Arbeitleiſtung der damals immer mehr zur Verwen⸗ 
dung kommenden Dampfmaſchinen von der in der Kohle aufgeſpeicherten 
chemiſchen Energie. Dazu kam dann die Entdeckung der elektriſchen Ströme 
in Nerv und Muskel, die genauere Erforſchung der osmotiſchen Erſcheinungen 
an den die thieriſchen Häute durchdringenden Flüſſigkeiten und gelöften Stoffen, 
die Entdeckung gelöſter Fermente, die Stoffzerſetzungen der mannichfachſten 
Art unabhängig von den zu produzirenden Organismen vollziehen können, 
und außerdem als Frucht der mikroſkopiſchen und chemiſchen Durchforſchung. 
der thieriſchen und pflanzlichen Gewebe und Flüſſigkeiten und der erperimen⸗ 
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tellen Thier⸗ und Pflanzenphyſiologie eine ſolche Fülle realer Kenntniſſe und 
Thatſachen, daß man wirklich glauben konnte, die Zeit ſei nah gerückt, „in 
der die geſammte Phyſtologie in phyſiologiſche Phyſik und phyſiologiſche Chemie 
aufgehen werde.“ “) 

Aber dieſe Hoffnungfreudigkeit war nicht von langer Dauer. Bereits 
im Jahre 1872 hielt Du Bois⸗Reymond ſeine berühmte Rede über die Grenzen 
der Naturerkenntniß und klagte darin, daß Muskelzuſammenziehung, Abſonde⸗ 
rung in der Drüſe, Schlag des elektriſchen, Leuchten des Leucht⸗Organes, Flim⸗ 
merbewegung, Wachsthum und Chemismus der Pflanzenzelle bis jetzt noch 
hoffnunglos dunkle Vorgänge ſind. Das war aber nur das Vorſpiel zu 
einer ganzen Reihe ähnlicher Enunziationen, in denen hervorragende Gelehrte 
und Forſcher der allgemeinen Enttäuſchung über die unerfüllt gebliebene 
Hoffnung Worte verliehen. Namentlich bei beſonders feierlichen Gelegen⸗ 
heiten, in Rektoratreden, in den allgemeinen Sitzungen der Naturforſchertage, 
pflegten ſolche Schmerzensrufe zu ertönen; und ſo vernahmen wir auf der 
Naturforſcherverſammlung in Berlin im Jahre 1886 aus dem Munde des 
berühmten Botanikers Ferdinand Cohn, daß uns in den lebenden Organismen 
Triebkräfte entgegentreten, die wir in Komponenten bekannter Atom⸗ und 
Molekularkräfte nicht aufzulöſen vermögen. Die Kluft, die Leben und Tod, 
Organiſches und Anorganiſches auseinanderhält, habe ſich noch nicht geſchloſſen; 
alle Verſuche, ſie durch Hypotheſen zu überbrücken, ſchienen weder Tragfähig⸗ 
keit noch Dauer zu verſprechen. 

Und nicht immer begnügte man ſich mit der Konſtatirung der Erfolg⸗ 
loſigkeit der bisherigen Bemühungen: Manche gingen in ihrem Unmuth über 
die fehlgeſchlagenen Hoffnungen ſo weit, zu erklären, daß wir uns durch die 
Bereicherung unſerer thatſächlichen Kenntniſſe nur immer weiter von dem 
erſehnten Ziel entfernt hätten. So ſchrieb Profeſſor Bunge vor einigen 
Jahren, man habe zwar behauptet, daß es immer mehr und mehr gelungen 
ſei, die Lebenserſcheinungen auf eine mechaniſche Grundlage zurückzuführen; 
er aber habe gezeigt, daß die Geſchichte der Phyſiologie das gerade Gegen⸗ 
theil beweiſe. Und in einem Buche über Elementarſtruktur, das den wiener 
Pflanzenphyſiologen Profeſſor Wiesner zum Verfaſſer hat, ſteht der folgende 
Satz: „Wenn ich die Organismen mit den Anorganismen vergleiche, fo finde 
ich, daß mit dem Fortſchreiten unſeres Wiſſens die Kluft immer größer 
wird, die Beide von einander trennt.“ 

Von einem ſolchen Bekenntniß bis zur Wiedereinſetzung der vor einem 
halben Jahrhundert vom Thron geſtoßenen Lebenskraft iſt nur ein Schritt: 
und auch dieſer wurde bereits gethan. So begegnet man in dem prächtigen 


) Lehmann, Handbuch der phyſiologiſchen Chemie, 1859. 
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„ Pflanzenleben von Kerner der bemerkenswerthen Aeußerung: „Ich nehme 
einen Anſtand, die mit den anderen nicht zu identiftzirende Naturkraft, deren 
unmittelbarer Angriffspunkt das Protoplasma iſt und deren eigentliche Wir⸗ 
kung wir das Leben nennen, wieder als Lebenskraft zu bezeichnen.“ 
Und um die ſelbe Zeit ſagte der hochbetagte Wallace, der gleichzeitig 
mit Darwin das Selektionprinzip in die Biologie eingeführt hat, in ſeinem 
„Darwinismus“: 
„Es iſt mit Recht geſagt worden, daß die erſte Pflanzenzelle etwas 
Neues in der Welt war, das ganz neue Kräfte beſaß: die Kraft, Kohlen⸗ 
ſäure aus der Luft zu nehmen und zu fixiren; die Kraft der unbegrenzten 
Fortpflanzung und — was noch wunderbarer iſt — die der Variation und der 
Fortpflanzung ſolcher Variationen. Hier haben wir alſo Anzeichen einer 
neuen in Thätigkeit getretenen Kraft, die wir Lebenskraft nennen können, da 
fie gewiſſen Geſtaltungen des Stoffes alle Charaktere und Eigenſchaften ver⸗ 
leiht, die das Leben bedingen.“ 
Aber dieſe wiedererſtandene Lebenskraft iſt doch nicht mehr jene all⸗ 
mächtige Zauberin, die mit Wiſſen und Vorbedacht die Wunder der lebendigen 
Natur vollbringt und nach Belieben neue Stoffe und neue Kräfte aus dem 
Nichts hervorruft, ſondern ſie beſcheidet ſich damit, innerhalb der Schranken 
der allgemein giltigen Naturgeſetze Formen hervorzubringen und Leiſtungen 
zu vollziehen, die den Kräften,‘ die in der änorgaftſchen Natur thang fno, 
zu vollbringen verſagt iſt. Das Leben würde alſo nach der neuen Modifi⸗ 
kation der vitaliſtiſchen Lehre, wie fie zum Beifpiel von Virchow beſonders 
klar formulirt wurde, nicht einen diametralen, dualiſtiſchen Gegenſatz zu den 
allgemeinen Bewegungvorgängen bilden, ſondern nur eine beſondere Art von 
Bewegung darſtellen, die, losgelöſt von der großen Konſtante der allgemeinen 
Bewegung, neben dieſer und in ſteter Beziehung zu ihr dahinläuft. Auch 
nach Klebs, einem Schüler Virchows, müſſen die Lebenserſcheinungen zwar 
als kauſal bedingte, materielle Bewegung aufgefaßt werden, aber als eine 
ganz eigen geartete Bewegung, die mit den Erſcheinungen in der lebloſen Welt 
nicht verglichen werden kann. Für den Phyſiologen Chauveau iſt das Leben 
eine beſondere Energieform, die dem Leben als ſolchem eigen iſt; und Wiesner 
leitet das Leben geradezu von Bewegungformen der Moleküle her, die mit 
den bis jetzt bekannten Kräften der Phyſik keine Aehnlichkeit befigen. Mit 
einem Worte: die Neovitaliſten verbleiben zwar auf der Baſis der von der 
neueren Naturforſchung proklamirten moniſtiſchen Weltauffaſſung, die ſich 
eine von der Subſtanz losgelöſte und mit dieſer nach Belieben hantirende 
Kraft nicht vorſtellen kann, aber, im Gegenſatz zu den Anhängern der mecha⸗ 
niſtiſchen Lehre, die behaupten, es müſſe einmal gelingen, die Lebenser⸗ 
ſcheinungen in den Ausdrücken der chemiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaft 
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zu erklären, deduziren ſie aus dem bisherigen Mißerfolg der darauf gerich⸗ 
teten Bemühungen, daß in den lebenden Organismen andere, bisher unbe⸗ 
kannte und außerhalb des Lebens gar nicht wirkſame Energieformen thätig 
ſein müſſen. 

Damit iſt nun wenigſtens eine präziſe Frageſtellung gewonnen, über 
die eine wiſſenſchaftliche Diskuſſion eröffnet werden kann. Es ſoll aber nicht 
verſchwiegen werden, daß auch der alte, dualiſtiſche Vitalismus in der jüngſten 
Zeit wieder manche Vertreter gefunden hat, und zwar auch in Naturforſchern 
von Fach, zum Beiſpiel dem Botaniker und Pflanzenphyſiologen Reinke von 
der kieler Univerſität. Nach ihm werden nämlich die lebenden Organismen 
nicht nur von phyſikaliſchen und chemiſchen Kräften beherrſcht, ſondern außer⸗ 
dem auch von intelligenten Lebenskräften oder „Dominanten“, die, ohne ſelbſt 
Energie zu ſein, dennoch die Richtung der in den Organismen thätigen 
Energien beſtimmen.“) Reinke gehört alſo zu Jenen, die es für möglich 
halten, daß abſtrakte Begriffe — und als ſolche bezeichnet er ſelbſt ſeine 
Dominanten — auf die Materie einwirken und in dieſer greifbare Wirkungen 
hervorrufen. Da mir Das undenkbar erſcheint und ich mit der großen Mehr⸗ 
heit der Naturkundigen der Gegenwart daran feſthalte, daß materielle Wir⸗ 
kungen oder Bewegungen immer nur durch andere vorhergegangene materielle 
Bewegungen hervorgerufen oder beſtimmt werden können, ſo verzichte ich auf 
eine Diskuſſion ſeiner für mich undiskutirbaren Lehre und wende mich ſofort 
der Erörterung der eigentlichen Kernfrage zu: Sind die Neovitaliſten im 
Recht, wenn ſie behaupten, eine beſondere, mit den Bewegungen der anor⸗ 
ganiſchen Welt unvergleichbare Lebensbewegung ſupponiren zu müſſen? 

Ich will nun gleich von vorn herein erklären, daß mir die Argumente, 
die zu Gunſten dieſer Auffaſſung vorgebracht werden, keineswegs zwingende 
Kraft zu beſitzen ſcheinen. Deshalb, weil es bis jetzt noch nicht gelungen 
iſt, die Lebenserſcheinungen auf bekannte chemiſche und phyſikaliſche Vorgänge 
zurückzuführen, dürfen wir noch nicht behaupten, daß Das auch in aller Zukunft 
nicht gelingen werde. Die Geſchichte der Wiſſenſchaft gebietet uns jedenfalls 
dringend, mit ſolchen Prophezeiungen zurückhaltend zu ſein. Es iſt ja nicht 
gar ſo lange her, daß man Licht und ſtrahlende Wärme für zwei verſchiedene 
Stoffe anſah, und heute zweifelt man nicht mehr daran, daß es ſich bei 
Beiden um Schwingungen des ſelben materiellen Subſtrates handelt, die ſich 
nur durch ihre Wellenlänge und ihre phyſiologiſche Wirkung von einander 
unterſcheiden. Auch daran hat früher Niemand gedacht, daß der Funke der 
Leydener Flaſche und die Anziehungskraft des Magneten eine gemeinſame 
Grundlage in den Strömungen oder Schwingungen der ſelben imponderablen 
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Subſtanz beſitzen und daß eine Zeit kommen werde, wo man Licht und 
Elektrizität auf Ortsveränderungen der ſelben leichtbeweglichen Materie zurück⸗ 
führen werde. Wenn Jemand damals geſagt hätte: Wir können zwiſchen 
Licht, ſtrahlender Wärme, Magnetismus und Elektrizität keinen Zuſammen⸗ 
hang herausfinden, folglich find dieſe Erſcheinungen nicht mit einander ver⸗ 
gleichbar, fo wäre er ſicher im Unrecht geweſen; und die Ereigniſſe hätten ihn 
glänzend widerlegt. Man thut alſo nicht wohl daran, ein⸗ für allemal auf 
die Auflöſung der vitalen Erſcheinungen in anſchauliche elementare Vorgänge 
zu verzichten. Man entzieht ſich nur ſelbſt die Möglichkeit des Erfolges, 
wenn man das zu Erforſchende von vorn herein für unerforſchlich erklärt. 

Konſtatirt man alſo einfach die Thatſache, daß es bisher noch nicht 
gelungen iſt, die biophyſiſchen und biochemiſchen Prozeſſe chemiſch⸗phyſikaliſch 
auszudeuten, ſo entſteht die Frage, worin wohl die Urſache dieſes Mißerfolges 
zu ſuchen fein mag. Hier find zwei Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. 
Erſtens kann nämlich die Urſache darin liegen, daß trotz der ungeahnten Be⸗ 
reicherung, die unſere Kenntniſſe der organiſchen und anorganiſchen Natur 
im naturwiſſenſchaftlichen Jahrhundert erfahren haben, gerade diejenigen That⸗ 
ſachen noch unentdeckt geblieben ſind, die den Schlüſſel zur Löſung des 
Problems gewähren würden. Es wäre aber auch möglich, daß nicht das 
Fehlen der entſcheidenden Thatſachen die Schuld trägt, ſondern daß ſich eine 
allgemein angenommene und dennoch irrthümliche Vorausſetzung der ſchon 
letzt möglichen Erkenntniß in den Weg ſtellt; ähnlich wie die heute allgemein 
anerkannte Lehre von der Entwickelung der Organismen aus einfacher ge⸗ 
bauten Urformen nicht etwa aus Mangel an Thatſachen fo lange nicht zum 
Durchbruch gelangen konnte, ſondern nur deshalb, weil ihr das wiſſenſchaft⸗ 
liche Dogma von der Konſtanz der Arten entgegenſtand. 

Ich habe nun bereits in einem früheren Artikel“) darauf aufmerkſam 
gemacht, daß alle bisherigen Verſuche, das Leben in ſeiner Geſammtheit oder 
einzelne ſeiner hervorſtechenden Erſcheinungen mechaniſch zu erklären, immer 
von der ſelben Prämiſſe ausgegangen ſind oder dieſe wenigſtens in ihren 
Caleul mit einbezogen haben, nämlich die Annahme, daß nur ein Theil der 
Nahrung zum Aufbau und zur Rekonſtruktion der Körpertheile verwendet 
wird, während ein anderer, und zwar, wie die Meiſten annehmen, der größere 
Theil in den Säften verbrannt wird oder andere chemiſche Umſetzungen er⸗ 
fährt und ſchließlich den Körper in irgend einer Metamorphose verläßt, ohne 
ſich jemals am Aufbau der lebenden Subſtanz betheiligt zu haben. Dieſe 
Annahme iſt aber, wie ich gezeigt habe, rein theoretiſcher Natur und durch 
keine einzige Thatſache ſicher begründet. Nie hat Jemand die unmittelbare 


*) S. „Zukunft“ vom fünften Auguſt 1899. 
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Verbrennung von Zucker oder Fett im Blut oder in den Pflanzenſäften 
beobachtet, nie die direkte Umwandelung von Zucker in Glykogen, Stärke oder 
Celluloſe, von Kohlehydraten in Fett, von Eiweiß in Leim⸗ oder Knorpel⸗ 
faſern, von Blutſaſerſtoff in Kaſein, von Pflanzeneiweiß in Eiereiweiß oder 
Muskeleiweiß oder irgend etwas Dergleichen mit eigenen Augen verfolgt, 
ſondern man hat alle dieſe Umwandelungen und Zerſetzungen für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich angeſehen, ohne zu bedenken, daß gerade dieſe Annahmen dem mecha⸗ 
niſchen Verſtändniß die allergrößten Schwierigkeiten bereiten und daß ſie 
entbehrlich ſind, wenn man einmal jede Art von Nahrung zum Aufbau des 
lebenden und aſſimilirenden Protoplasmas verwenden läßt und ferner alle 
Stoffwechſelprodukte von dem Zerfall der ſelben reizbaren und arbeitleiftenden 
Subſtanz herleitet. Dazu bedarf es gar keiner neuen und unverſtändlichen 
Vorausſetzung; denn daß ſich das Protoplasma auf Koſten der Nahrung 
aufbaut, Das iſt abſolut ſicher, weil kein anderes Material für dieſen Auf⸗ 
bau bekannt iſt; und eben ſo ſicher iſt es, daß das Protoplasma bei ſeinem 
Zerfall „Stoffwechſelprodukte liefert, da es ja doch nicht ſpurlos verſchwinden 
kann. Dieſe Art des Stoffwechſels, dieſer Modus der Umwandelung von 
Nahrungſtoffen in Auswurfſtoffe und in tote Formbeſtandtheile des Körpers 
(Verfettung, Verhornung, Verholzung früher lebender Theile) iſt alſo nicht 
hypothetiſch, ſondern eine logiſch unabweisbare Ableitung aus ſicher beobachte⸗ 
ten und einer anderen Deutung unzugänglichen Thatſachen: ſeine Exiſtenz 
iſt daher prinzipiell eben ſo feſtſtehend, als ob wir die Vorgänge mit eigenen 
Augen verfolgen könnten. 

Denken wir uns nun, die allgemein angenommene — aber gänzlich un⸗ 
bewieſene — kataboliſche Stoffzerſetzung in den Säften würde gar nicht exiſtiren 
und der geſammte Stoffwechſel würde ſich im Protoplasma ſelbſt durch Auf⸗ 
bau und Zerfall feiner chemiſchen Einheiten abſpielen n), dann dürften wir 
uns nicht darüber wundern, daß man bei dem Verſuche, die Lebenserſcheinungen 
auf der Baſis einer irrthümlichen Vorausſetzung zu erklären, jeden Augenblick 
auf Widerſprüche und Unbegreiflichkeiten ſtieß und daß man ſchließlich dahin 
gelangen mußte, einen ſolchen Verſuch überhaupt für vergeblich und undurch⸗ 
führbar zu erklären. 

Das läßt ſich am Beſten an einem konkreten Beiſpiel, alſo etwa an 
der Muskelfunktion, demonſtriren. Der Muskel leiſtet ſeine Arbeit dadurch, 


*) Die Fermentſpaltungen, durch die Nahrung⸗ oder Reſerveſtoffe für die 
Aſſimilation durch das Protoplasma vorbereitet werden, wie zum Beiſpiel die 
Umwandelung von Stärke oder Glykogen in Zucker, kommen hier nicht in Be⸗ 
tracht, weil ſie ſtets auch unabhängig von den lebenden Organismen durch⸗ 
geführt werden können. 
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daß er ſich auf einen Reiz, der ihm auf einer Nervenbahn zugeführt wird, 
ohne weſentliche Volumveränderung verkürzt und verdickt und dabei die Wider⸗ 
ſtände, die ſich ſeiner Verkürzung entgegenſtellen, überwindet. Je häufiger 
er ſich kontrahirt, deſto mehr Kohlenſäure und Wärme produzirt er und deſto 
raſcher verbraucht er das in der Ruhepauſe angeſammelte Glykogen. Aber 
nicht jeder Nervenreiz, der zum Muskel gelangt, bewirkt eine Kontraktion. 
Es giebt auch Nervenreize, die hemmend wirken, Das heißt: im kontrahirten 
Muskel eine ſogenannte Erſchlaffung herbeiführen, die alſo — um konkrete 
Ausdrücke zu gebrauchen — ftatt der Verkürzung und Verdickung der Faſern 
deren Verlängerung und Verdünnung zu Stande bringen. 

: Unternimmtmannun den Verſuch, dieſe wenigen fundamentalen Thatſachen 
in einen verſtändlichen Zuſammenhang zu bringen und auf chemiſch⸗phyſi⸗ 
kaliſche Vorgänge zurückzuführen, und zwar unter der jetzt üblichen Voraus⸗ 
fegung, daß die lebenden und thätigen Theile der Muskelfaſer bei der 
Muskelarbeit unverändert bleiben und daß ſich dabei der Stoffwechſel und 
die Verbrennung nur in den Säften vollzieht, ſo überzeugt man ſich bald, 
daß alle Mühe und daran gewandte Denkarbeit vollkommen vergeblich iſt. 
Schon das Weſen des Reizprozeſſes bleibt, wie ich in meinem erſten Artikel 
gezeigt habe, unter dieſer Vorausſetzung unverſtändlich und jeder Verſuch, 
ihn auf elektriſche Vorgänge oder auf die Schwingung von Nervenmole⸗ 
külen zurückzuführen, ſcheitert an den Klippen direkt widerſprechender That⸗ 
ſachen. Das Selbe gilt auch von der Anzündung und Verbrennung der 
Nahrung⸗ und Reſerveſtoffe bei der Muskelarbeit, weil dieſe ſchwer ver⸗ 
brennlichen Stoffe bei der in den lebenden Organismen herrſchenden Tem⸗ 
peratur weder angezündet noch verbrannt werden können. Aber nehmen wir 
ſelbſt an, dieſe Anzündung wäre auf irgend eine unverſtändliche Weiſe zu 
Stande gekommen: wie will man daraus eine Verkürzung und Verdickung 
der Muskelfaſer ableiten, die mit ſolcher Gewalt vor ſich geht, daß ſelbſt 
ſchwere Laſten dadurch gehoben werden können? Kann man ſich überhaupt 
vorſtellen, daß die Verbrennung zwiſchen den Theilen der überaus zerſetz⸗ 
lichen Muskelſubſtanz vor ſich geht und daß dieſe Theile, ſtatt ebenfalls 
zerſtört zu werden, nur mit ſo großer Gewalt gegen einander verſchoben 
werden, daß fie dabei bedeutende äußere Widerſtände überwinden? Und nun 
gar die Hemmunginnervation! Welcher Art ſoll der Nervenprozeß ſein, der 
auf der einen Bahn die Verbrennung der in den Säften gelöſten Stoffe 
mit der daran geknüpften Muskelarbeit in Gang bringen und auf einer 
anderen Bahn in dem ſelben Muskel die bereits im Gange befindliche Ver⸗ 
brennung dämpfen und die durch ſie bewirkte Verſchiebung der Muskeltheilchen 
wieder rückgängig machen fol? Da iſt alles Kopfzerbrechen umſonſt, — 
auf dieſem Weg gelangt man zu nichts Anderem als zu der Beſtätigung 
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des Satzes Du Bois⸗Reymonds, der die Muskelzuſammenziehung als einen 
hoffnunglos dunklen Vorgang bezeichnete. 

Verlaſſen wir aber die problematiſche Vorſtellung einer Zerſtörung der 
Nahrungſtoffe in den Säften und halten wir uns ausſchließlich an jene 
völlig authentiſchen und ſicher exiſtirenden Lebensvorgänge, die ſich uns als 
Zerfall und Aufbau des Protoplasmas präſentiren, ſo bekommt das ganze 
Muskelproblem ein total verändertes Geſicht. Da wir nämlich wiſſen, daß 
der Muskel bei feiner Verkürzung keine nennenswerthe Volumveränderung 
erfährt, daß er alſo in der Dickedimenſion eben ſo viel an Maſſe gewinnt, 
wie er in der Längedimenſton verliert, fo folgt daraus, daß, wenn die Ges 
ſtaltveränderung wirklich nur auf Zerfall und Aufbau von Muskeltheilchen 
beruhen würde, jede Muskelfaſer aus zwei verſchiedenen Beſtandtheilen zu⸗ 
ſammengeſetzt ſein müßte, von denen der eine in dem ſelben Maße ſich auf⸗ 
baut und heranwächſt, wie der andere durch Zerfall an Maſſe verliert. Auf 
eine andere Art wäre das Gleichbleiben des Volumens bei veränderter Geſtalt 
unmöglich zu verſtehen. Es iſt nun ſicherlich in hohem Grade bemerkens⸗ 
werth, daß wir unter dem Mikroskop thatſächlich in jeder Muskelfaſer zwei 
von einander gut differenzirbare Beſtandtheile wahrnehmen, und zwar gerade 
in derjenigen Anordnung, dle wir erwarten müſſen, wenn die beiden Theile 
durch antagoniſtiſchen Aufban und Zerfall das eine Mal Verkürzung und 
Verdickung, das andere Mal Dünner⸗ und Längerwerden des Muskels zu 
Stande bringen ſollen. Sowohl die quergeſtreifte als auch die glatte Muskel⸗ 
faſer beſteht nämlich aus parallel der Länge nach verlaufenden Fibrillen, die 
in eine zweite, homogen erſcheinende Maſſe eingebettet ſind. Dieſe Maſſe 
bezeichnen die Hiſtologen als Sarkoplasma; und in ihr haben wir wahr⸗ 
ſcheinlich den Ueberreſt des urſprünglichen, nach allen Richtungen gleichmäßig 
kontraktilen Protoplasmas vor uns, in dem ſich erſt ſpäter die Fibrillen als 
vorwiegend nach der Richtung des Widerſtandes ſich verkürzende und ver⸗ 
längernde Elemente herausgebildet haben. Dieſe beiden Beſtandtheile einer 
jeden Muskelfaſer wollen wir uns jeden für ſich innervirbar denken, Das 
heißt: ſie müßten geſonderte Nervenbahnen beſitzen, auf denen ihnen Zerfalls⸗ 
reize zugeführt werden, — eine allerdings hypothetiſche Annnahme, die aber 
durchaus im Bereiche der Möglichkeit liegt und nirgends gegen Thatſachen 
verſtößt. Wird nun das Protoplasma der Längsfäſerchen innervirt, pflanzt 
ſich alſo ein im Nervenprotoplasma durch einen Reiz hervorgerufener Zerfalls⸗ 
prozeß auf das Protoplasma dieſer Fäſerchen fort, ſo müſſen ſich dieſe und 
mit ihnen die ganze Muskelfaſer verkürzen. In dem ſelben Maße aber, 
wie das Protoplasma dieſer Längsfibrillen zerfällt, wächſt das ſie allſeitig 
umgebende Sarkoplasma, und zwar geſchieht Das aus dem Grunde, weil durch 
den Zerfall der Fibrillenſubſtanz die in jedem Protoplasma imbibirte Flüſſig⸗ 
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keit nebſt ſeinen verwerthbaren Zerfallsprodukten frei und zum Wachsthum des 
nicht innervirten und daher auch nicht zerfallenden Sarkoplasmas verfügbar 
wird. In dem ſelben Maße daher, wie die Fibrillenſubſtanz zerfällt und 
ihr Quellungwaſſer von ſich giebt, wächſt das umgebende Sarkoplasma mit 
Hilfe des ſelben Quellungwaſſers heran und erſetzt dem Muskel faſt eben 
ſo viel in den Querdurchmeſſern, wie er durch den Zerfall der Längsfibrillen 
im Längendurchmeſſer verloren hat. 

Denken wir uns nun, es würde, während der Verkürzung⸗ und Ver⸗ 
dickungprozeß im Gang iſt, ein Nervenimpuls auf dem Wege der Hemmung⸗ 
nerven zum Sarkoplasma gelangen, ſo würde jetzt der Zerfallprozeß in dieſem 
eingeleitet werden und die Folge davon müßte ſein, daß der Muskel zunächſt 
der Quere nach an Subſtanz verliert. Aber auch hier hätte der Reizzerfall 
der einen Subſtanz ein Anwachſen der anderen, antagoniſtiſchen Subſtanz, 
Ufo diesmal der Längsfibrillen, zur Folge, der Muskel würde alſo nicht nur 
durch den Zerfall des innervirten Sarkoplasmas dünner, ſondern zugleich 
durch den Aufbau der Fibrillenſubſtanz länger, es würde alſo das Gegen⸗ 
theil reſultiren, wie bei der Innervation der Fibrillenſubſtanz: die durch dieſe 
eingeleitete Verkürzung des Muskels würde „gehemmt“. 

Natürlich darf man ſich dieſes Wechſelſpiel zwiſchen Aufbau und Zer⸗ 
fall der beiden antagoniſtiſchen Theile nicht wie ein Perpetuum mobile 
vorſtellen, denn nicht alle Zerfallsprodukte der einen Subſtanz ſind wieder 
beim Aufbau der anderen verwendbar; und namentlich muß ſich bald ein 
Mangel an jenen Atomkomplexen der zerſetzlichen Moleküle fühlbar machen, 
die bei jedem Zerfall zu Kohlenſäure verbrannt werden. Denn die Kohlen⸗ 
ſäure kann zwar vom Protoplasma der grünen Pflanze aſſimilirt, Das heißt: 
zum Aufbau ihres neuen Protoplasmas verwendet werden, niemals aber 
dom thieriſchen Protoplasma, das fie im Gegentheil als giftigen Auswurf⸗ 
ſtoff ſo raſch wie möglich nach außen befördert. Die zu Kohlenſäure ver⸗ 
brannten Theile der zerſtörten Moleküle könnten alſo nicht wiederhergeſtellt 
werden, wenn nicht im Muskel ſelbſt eine Reſerve in Form des Muskel⸗ 
glykogens vorhanden wäre. Dieſe Subſtanz wird aber nicht in unverſtänd⸗ 
licher Weiſe durch Schwingungen der Muskelmoleküle oder durch elektriſche 
Ströme in Brand geſteckt, ſondern fie wird zuſammen mit dem Muskeleiweiß, 
das bei jedem Zerfall der Muskelſubſtanz abgeſpalten wird, zum Aufbau 
neuer Moleküle dieſer Subſtanz verwendet. 

Alles Das ſind lauter mögliche und begreifliche Vorgänge, die ſich ganz 
gut auch in der anorganiſchen Natur abfpielen könnten; denn auch dort 
werden komplizirtere und ſehr zerſetzliche chemiſche Verbindungen aus ein⸗ 
facheren gebildet, auch dort können dieſe wieder durch äußere Einwirkungen 
ohne hohe Anzundungtemperatur zerlegt werden; und auch tote Subſtanzen 
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find quellbar und können bei der Aufnahme der Quellungflüſſigkeit bedeutende 
Widerſtände überwinden. Es iſt alſo wirklich möglich, die fundamentalen 
Thatſachen der Muskelbewegung in hypothetiſcher Form auf bekannte Vor⸗ 
gänge der Chemie und Phyſik zurückzuführen. Alſo liegt kein Grund vor, 
zu ſagen, die Muskelbewegung ſei in ein hoffnungloſes Dunkel gehüllt und 
man müſſe bei ihr Bewegungen vorausſetzen, die mit denen der lebloſen 
Natur nicht verglichen werden können. 

Dagegen wird man aber wahrſcheinlich einwenden, es ſei wohl richtig, 
daß auch anorganiſche Verbindungen in hohem Maße labil ſein können und 
in Folge Deſſen durch geringfügige äußere Einwirkungen, ähnlich den Reizen, 
die auf lebende Organismen einwirken, zum Zerfall gebracht werden. Ganz 
anders verhalte es ſich aber mit dem Aufbau dieſer labilen Verbindungen. 
Dazu bedürfe es in der organiſchen Welt — wenigſtens, ſo weit unſere Beob⸗ 
achtung reicht — ausnahmelos der Gegenwart und unmittelbaren Nähe des 
lebenden Protoplasmas. Nur unter ſeiner unmittelbaren Einwirkung beob⸗ 
achte man die Bildung neuer lebender Gebilde aus totem Material; und 
alle vermeintlichen Fälle von Urzeugung oder ſpontaner Bildung lebender 
Organismen hätten ſich immer wieder als Täuſchung erwieſen. Da alſo die 
aſſimilatoriſche Kontinuität zwiſchen fertigem und neugebildetem Protoplasma 
nirgends unterbrochen erſcheint, ſo bleibe die Fähigkeit der Aſſimilation, Das 
heißt: die Bildung neuer lebender Theile nach dem Ebenbilde bereits vor⸗ 
handener ein ausſchließliches Privilegium der lebenden Organismen, das auf 
eine ſpezifiſche, ihnen allein zukommende, alſo vitale Fähigkeit dieſer Orga⸗ 
nismen zu ſchließen geftatte. 

Dieſe Anſchauung hat kein Geringerer als Claude Bernard mit aus⸗ 
drücklichen Worten vertreten. In feinen bekannten „Lecçons sur les phéno- 
mönes de la vie“ erklärt er die vitale Deſtruktion für einen einfachen 
chemiſch⸗phyſikaliſchen Vorgang, der mit einer großen Anzahl chemiſcher 
Spaltungen und Zerlegungen in Parallele gebracht werden könne. Die Aſſi⸗ 
milation hingegen, die evolutive Syntheſe, ſei der lebenden Welt eigenthüm⸗ 
lich, ſie ſei das einzige wirklich Vitale in der Welt der Organismen. Auch 
viele andere phyſiologiſche Schriftſteller ſtimmen mit dieſer Auffaſſung überein. 
Nach Krukenberg ſind nur die Aſſimilationprozeſſe den Erſcheinungen, wie 
ſie am toten Material ablaufen, unvergleichbar geblieben; nach Landois iſt 
die Aſſimilation eine Erſcheinung, die die organiſche Schöpfung gegen die 
anorganiſche ſcharf abgrenzt; und der Botaniker de Vries erklärte kategoriſch, 
daß für die Erſcheinung der Aſſimilation das große Reich des Lebloſen keine 
Analogie beſitze, daß die chemiſchen Moleküle nicht aſſimiliren und daher auch 
einer ſelbſtändigen Vermehrung in dieſem Sinne unfähig ſind. 

Und doch iſt es nicht richtig, daß die Aſſimilation in der anorganiſchen 
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Natur kein Analogon beſitze. Nach unſerer Anſicht über die ausſchließliche 
Verwendung der Nahrungſtoffe zum Aufbau der Protoplasmamoleküle würde 
es ſich bei der organiſchen Aſſimilation darum handeln, daß ſich dieſe Mole⸗ 
küle immer nur in der unmittelbarſten Nähe und daher offenbar unter irgend 
einem Einfluß anderer Moleküle von der ſelben Zuſammenſetzung heraus⸗ 
bilden können, weil ſelbſt die Gegenwart aller nothwendigen Nahrungſtoffe 
und das Zuſammentreffen aller übrigen Bedingungen, die, wie Feuchtigkeit 
und Wärme, erfahrungsgemäß das Protoplasmawachsthum begünſtigen, dennoch 
niemals zur Protoplasmabildung führen, wenn nicht lebendes Protoplasma 
vorhanden iſt, das die Bildungſtoffe aſſimilirt. Bevor man ſich alſo dazu 
verſtehen könnte, dieſe Aſſimilation als einen ausſchließlich vitalen Prozeß 
anzuerkennen, müßte man erſt den Beweis dafür erbracht ſehen, daß niemals 
in der anorganiſchen Natur die Syntheſe einer chemiſchen Verbindung dadurch 
ermöglicht oder befördert wird, daß die Reaktion in der unmittelbarſten Nähe 
derjenigen Subſtanz verläuft, die eben durch die Syntheſe geſchaffen werden ſoll. 

Dieſer Beweis iſt aber nicht zu erbringen, und zwar aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil in der anorganiſchen Chemie eine Reihe von Thatſachen 
bekannt ift, die ſich nur auf Grund der vorhin poſtulirten aſſimilatoriſchen 
Syntheſe erklären laſſen. 

Ein Beiſpiel wird genügen, um dieſe Behauptung zu rechtfertigen: 

Wenn man kohlenſaures Natron mit einem Aequivalent Waſſer ver⸗ 
ſetzt und Kohlenſäure durchleitet, ſo erfolgt zunächſt keine Bildung von dop⸗ 
peltkohlenſaurem Natron. Setzt man aber eine kleine Menge dieſer Subſtanz 
hinzu, ſo verwandelt ſich die ganze Maſſe des vorhandenen kohlenſauren 
Natrons mit Hilfe der Kohlenſäure und des Waſſers in doppeltkohlenſaures 
Natron, und zwar findet die Umwandelung mit einer Geſchwindigkeit ftatt, 
die von der Menge des zugeſetzten Bikarbonates und der Innigkeit der 
Miſchung abhängig ift*) 

Das iſt alſo ein unzweideutiger Fall von anorganiſcher Aſſimilation, 
denn wir können uns die mitgetheilte Thatſache nicht anders erklären als da⸗ 
durch, daß wir annehmen, die molekulare Nähe der auszubildenden Verbin⸗ 
dung in jenen Körpern, die ſich mit einander zu dem neuen Molekül ver⸗ 
einigen ſollen, befördere jene unerläßlichen vorbereitenden Umſetzungen und 
Spaltungen, die der Syntheſe der neuen Verbindung in allen Fällen vorher⸗ 
gehen müſſen. Iſt aber eine anorganiſche Aſſimilation möglich, dann iſt auch 
die Aſſimilation bei den Organismen kein völliges Novum, ſondern höchſtens 
eine quantitative Steigerung des primitiveren anorganiſchen Vorganges, die 
— — 


) Andere Beiſpiele find im erſten Band meiner Allgemeinen Biologie 
S. 194 verzeichnet. 
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vielleicht der beſonders innigen Durchdringung der feſten aſſimilirenden Theile 
des Protoplasmas durch die mit den Nährſtoffen beladene Protoplasmaflüſ⸗ 
ſigkeit zuzuſchreiben iſt. 

Durch dieſe bisher unbeachtet gebliebene Analogie zwiſchen der orga⸗ 
niſchen und anorganiſchen Aſſimilation wird uns aber auch eine andere 
Gruppe von Erſcheinungen verſtändlicher, die von den Anhängern der Lebens⸗ 
kraft mit beſonderer Vorliebe für ihre Lehre ins Treffen geführt wurde, nämlich die 
Erſcheinungen der elektiven Aſſimilation, von denen man glaubte, man könne fie 

nicht anders als durch ein myſtiſches Wahlvermögen der Organismen oder — wie 

Treviranus wollte — durch eine eigene Ernährungſeele erklären. Es hat ſich nämlich, 
beſonders bei der Kultur von Pflanzen in Flüſſigkeiten, deren gelöſte Sub⸗ 
ſtanzen man nach Belieben variiren kann, gezeigt, daß jede Pflanzenart be 
ſondere Nährſalze und dieſe wieder in beſtimmten Proportionen zu ihrem 
Wachsthum verwendet, während ſie alle anderen Stoffe und jeden Ueber⸗ 
ſchuß eines einzelnen Stoffes beharrlich verſchmäht. Außerdem hat man 
gefunden, daß die verſchiedenen Theile der ſelben Pflanze die Bauſtoffe 
aus der Flüſſigkeit in verſchiedenen Verhältniſſen verwenden, daß alſo 
zum Beiſpiel Calcium vorwiegend von den Blättern, Magneſium wieder 
mehr von den Samen verwendet wird; und endlich hat ſich ergeben, daß das 
Fehlen eines einzigen Nährſalzes, wenn dieſes ſonſt auch nur in minimalen 
Doſen aufgenommen wird, ein Verſchmähen aller übrigen noch ſo reichlichen 
und vortrefflichen Nahrungſtoffe zur Folge hat, gerade als ob die Pflanze 
an ihrer Nahrung keinen Geſchmack fände, wenn dieſe nicht die gewohnte 
Miſchung von Salzen enthält. 

Dennoch geht offenbar Alles auch hier auf ganz natürliche Weiſe und 
ohne jede myſtiſch⸗vitaliſtiſche Einmengung vor ſich. Da nämlich das lebende 
Protoplasma trotz feiner anſcheinend gleichartigen Beſchaffenheit nicht nur in 
den verſchiedenen Organismenarten und in den verſchiedenen Individuen einer 
Art, ſondern auch in den einzelnen Organen und Geweben des ſelben Indi⸗ 
viduums eine endloſe Mannichfaltigkeit von ſtofflichen und funktionellen Leiſtungen 
darbietet, ſo muß man annehmen, daß die chemiſchen Einheiten der verſchiede⸗ 
nen Protoplasmen, die dieſe Leiſtungen vollbringen, auch eine unendlich 
variable Konſtitution beſitzen, die durch Abänderungen der Anordnung und 
Verkettung ihrer Atomgruppen und der quantitativen Verwendung der ein⸗ 
zelnen Komponenten und ſelbſt durch Aufnahme beſonderer, in anderen 
Molekülen nicht enthaltener Elemente oder Verbindungen begründet ſein kann. 
Wenn nun dieſe verſchieden gebauten Moleküle ihre aſſimilatoriſche Fähig⸗ 
keit ausüben und die in ihren Bereich gelangenden Nahrungſtoffe dazu be⸗ 
wegen, ſich zur Syntheſe identiſch gebauter Moleküle zu vereinigen, ſo iſt es 
begreiflich, daß nur jene Stoffe und nur jene proportionalen Mengen davon 
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zur Verwendung kommen, die nothwendig ſind, um die neuen Moleküle nach 
dem Muſter der älteren zu bilden, während alle fremdartigen Stoffe und 
alle überſchüſſigen Mengen der aſſimilirbaren Subſtanzen zurückbleiben. Sind 
aber nicht alle Materialien vorhanden, um das ganze Molekulargebäude 
fertigzuſtellen, dann werden auch die vorhandenen Stoffe nicht zur Verwen⸗ 
dung gelangen, weil auf dem Wege der Aſſimilation nur die vollſtändige Kopie 
des aſſimilirenden Moleküls, nicht aber etwas Anderes gebildet werden kann. 

Alſo auch Wachsthum und Chemismus der Pflanzenzelle, die eben⸗ 
falls in der Rede Du Bois⸗Reymonds unter den hoffnunglos dunklen Vor⸗ 
gängen figurirten, fügen ſich ohne beſondere Schwierigkeit in das einfachere 
Schema, das alle objektiv wahrnehmbaren Lebenserſcheinungen — von der 
ſubjektiven Seite des Lebeus will ich vorläufig abſehen — auf Zerfall und 
Aufbau der chemiſchen Einheiten des Protoplasmas zurückzuführen verſucht. 
Daß auch hier — wie in der Thierphyſiologie — nicht Alles ſofort erklär⸗ 
bar, Das heißt: auf bekannte und anſchauliche Vorgänge zurückzuführen iſt, 
verſteht ſich von ſelbſt und braucht nicht erſt ausdrücklich hervorgehoben 
zu werden. So bleibt es zum Beiſpiel vorläufig unerklärt, worin die Wir⸗ 
kung des grünen Jarbſtoffes der Pflanzen bei der Aſſimilation der Kohlen⸗ 
ſäure beruht und warum die Lostreunung des Sauerſtoffes der Kohlenſäure, 
die der Verwendung ihres Kohlenſtoffes zur Bildung neuer Protoplasma⸗ 
moleküle vorhergehen muß, nur unter der Einwirkung des Lichtes und nur 
in Gegenwart des Chlorophylls vor ſich geht, während in allen anderen 
Fällen von Aſſimilation zur Lockerung der chemiſchen Bindung in den zu 
aſſimilirenden Subſtanzen und ſpeziell zur Lostrennung des Sauerſtoffes 
von den Elementen oder Atomgruppen, die in das neue Molekül eintreten 
ſollen, neben der aſſimilatoriſchen Energie der vorhandenen Protoplasma⸗ 
moleküle nur noch die Mitwirkung der Wärme nöthig iſt. Aber des⸗ 
halb, weil wir dieſen Vorgang noch nicht verſtehen, werden wir doch nicht 
ſagen, er fei von ſolcher Art, daß er im Bereich des Lebloſen kein Analogon 
beſitzt, werden uns vielmehr gerade deshalb, weil wir ihn noch nicht verſtehen, 
lieber jedes endgiltigen Urtheiles enthalten. Bis jetzt aber hat ſich noch jeder 
Vorgang in den lebenden Organismen, den wir verſtehen gelernt haben, 
als zu der Ordnung der chemiſch⸗phyſtkaliſchen Prozeſſe gehörig erwieſen und 
wir haben keinen Grund, zu glauben, daß diejenigen, die wir noch nicht ver⸗ 
ſtehen, zu einer anderen, unbekannten und undefinirbaren Ordnung gehören. 

Wien. Profeſſor Max Kaſſowitz. 


* 
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Doſtojewskij. 


I immer beſchäftigt man ſich in deutſchen Landen viel zu wenig mit 
GDoſtojewskij. Tolſtoi hat ihn ſchon beinahe totgelebt; Zola und 
Jbſen ſetzen Meinungen und Federn ungleich mehr in Bewegung. Aber ift 
Doſtojewskij geringer als fie? Vielleicht iſt er für uns zu viel Myſtiker, 
zu viel Ruſſe. Er wirkt aus der Ferne wie ein dunkel liegendes Gewölk 
über einer endloſen, unerforſchten Ebene. Wir fühlen ein dumpfes Graufen 
vor ihm. Faſt fürchten wir uns vor feiner majeſtätiſchen Barbarenſchönheit. 
Aber je näher wir ihm kommen, deſto unwiderſtehlicher ſind wir angezogen. 
Wir ſpüren: da ſind Erſchütterungen zu holen, wie ſie ſonſt nur Shakeſpeare 
und die Antike haben, und zugleich die Erlöſungen und Tröſtungen des 
Chriſtenthumes. Da ſind die blinden Kräfte des Lebens phosphoriſch auf⸗ 
gehäuft und zuweilen greift eine Geiſterhand hinein und ſchleudert zündende 
Blitze. Aber dann, unverſehens, erhellt ſich das Land und liegt zauberiſch 
und morgenfriſch da wie ein Eden der Keuſchheit. Demüthige Menſchen, 
die einander lieben, wandeln in ſtolzer Kindlichkeit einher und blicken ver⸗ 
trauensvoll empor, wo hinter filbernem Wolkenflor das Erlöſerkreuz aufge⸗ 
richtet ift... Von fo gewaltiger Doppelnatur iſt Doſtojewskij, ein ruſſt⸗ 
ſcher Dante, der alle Schuldverſtrickungen der Erdenhölle und alle Heils⸗ 
verkündungen des Jenſeitshimmels an ſich erfahren und durchlebt hat, Menſch 
und Prophet, Luzifer und Cherub in Eins verſchmolzen, allverſtehend, all⸗ 
verzeihend, allmitfühlend, ein zaghaft weinendes Kind und ein erbarmung⸗ 
voll die Arme öffnender Vater: Sünder und Heiland zugleich. 

Und er iſt unerſchöpflich. Jede Berührung mit ihm führt uns friſche 
Kräfte zu. Mit Begierde griff ich daher nach einem Buch, das uns neue 
Kunde über ihn verſpricht und wirklich auch vermittelt. Es iſt die „biogra⸗ 
phiſche Studie“ von Frau Nina Hoffmann, betitelt „Th. M. Doſtojewskij“ 
(Berlin, Ernſt Hofmann & Co.). Eine deutſche Frau und Schriftſtellerin 
hat um Doſtojewskijs willen die ruſſiſche Sprache erlernt und Jahre lang 
in Rußland gelebt. Dieſe Thatſache allein ſchon iſt von hohem Werth und 
führt das Buch, als ein von Liebe und Leidenſchaft erfülltes, beſtens bei uns 
ein. Dabei wird es nicht blos den Deutſchen, ſondern, dank der Benutzung 
eines vielfach noch unveröffentlichten Materials, auch den ruſſiſchen Doſto⸗ 
jewskij⸗Forſchern mancherlei Neues und reiche Aufſchlüſſe bringen. Dieſer 
Vorzug des Buches iſt freilich zugleich ſein Fehler. Es will zu viel auf ein⸗ 
mal geben. Es macht zu ernſte, anſpruchsvolle Vorausſetzungen, es will gar 
zu weite Hintergründe vor uns aufſchließen. Das deutſche Publikum, dem 
mit einer klar gegliederten, den Dichter ſchlicht erklärenden Lebensbeſchreibung 
gedient geweſen wäre, iſt für dieſe in das Innerſte der ruſſiſchen Volksſeele 
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hineinleuchtende Studie nicht genügend vorbereitet. Kein Zweifel: das Buch der 
Frau Hoffmann wird ſeinen dauernden Werth behaupten; und dann erſt recht, 
wenn ihm nachgefolgt ſein wird, was ihm hätte vorausgehen ſollen: die 
populäre Biographie. Wer freilich zu Doſtojewkij innere Fühlung gewonnen hat 
und ein Wenig Studium nicht ſcheut, Der wird auch heute ſchon das Buch 
mit Genuß leſen und der vortrefflich unterrichteten, männlich energievollen 
Verfaſſerin für die empfangene Belehrung wärmſten Dank wiſſen. Ich will 
einige Hauptpunkte herausgreifen und durch einige Bemerkungen erläutern. 
Als der entſcheidende Wendepunkt in Doſtojewskijs Leben ſtellt ſich 

das Jahrzehnt feiner ſibiriſchen Verbannung heraus. Die Freunde fanden 
ihn nach ſeiner Rückkehr zugleich kühner und milder, vor Allem innerlich 
geſättigter. Daß er ſich nicht in Klagen noch Anklagen erging, vermöchte 
einem Ruſſen nicht weiter aufzufallen. Aber was die Freunde mit Ver⸗ 
wunderung an ihm wahrnahmen, war ein Gefühl von Dankbarkeit gegen 
das Schicksal, das ihm die Möglichkeit gegeben hatte, in feiner Strafzeit nicht 
nur den ruſſiſchen Menſchen, ſondern zugleich auch ſich ſelbſt beſſer verſtehen 
zu lernen. Jeder, der Doſtojewskijs wunderbare „Memoiren aus einem toten 
Haufe" geleſen hat, wird dieſe Beobachtung für zutreffend halten und den 
Grund für die vollzogene Seelenwandlung bei ſich ermeſſen können. „Es 
ſchien mir, daß man auch im Gefängniß ein ungeheures Leben finden könne“, 
bekennt Doſtojewskij ſelbſt. Und was ihm dieſes „ungeheure Leben“ ver⸗ 
mittelte, war gerade Das, was er während des erſten Jahres ſeiner Zwangs⸗ 
arbeit als beſondere Härte und als tiefſte innere Wundheit empfinden mußte: 
daß er als politiſch Verbannter, obenein als Adeliger und Mann der höchſten 
Bildung, mit ganz gemeinen Sträflingen aus der Hefe des Volkes, mit 
Schmugglern, Einbrechern und Falſchmünzern und oft genug mit Mördern 
zuſammen eingeſperrt war. Aber nicht, daß er von ſeinen Vorgeſetzten 
dieſen Verbrechern gleichgeachtet und Dem entsprechend behandelt wurde, war 
das eigentlich Schmerzvolle; nein: daß die Verbrecher ſelbſt, die nun wohl 
oder übel ſeine Kameraden waren, ihn nicht als Leidensgenoſſen und Bruder 
anſahen, ſondern mit Hochmuth und Feindſäligkeit auf ihn herabblickten. Mit 
Schrecken und Beſchämung ward der Dichter, der als Dreiundzwanzigjähriger 
mit einem Roman „Arme Leute“ ein ungeheures literariſches Aufſehen erregt 
hatte, ſich der tiefen Kluft bewußt, die ihn in ſeinem innerſten Fühlen und 
Denken von den „armen Leuten“ ſchied. Er war damals ein reizbarer, 
nervöſer Menſch, leichtſinnig, verſchwenderiſch, an ein aufgeregtes Nachtleben 
gewöhnt, mit der Volksſeele, nach der er dürſtete, nur locker verbunden. Da⸗ 
bei freilich von einer großartigen Gutherzigkeit und von jener Hellſeherei der 
Inſtinkte, die ſeine eigenſte Dichtergabe war und die ihn das Volk doch auch 
wieder ſo raſch und fo tief verftehen ließ. Aber mochte er immerhin das Voll 
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verftehen: das Volk verſtand ihn nicht, ſondern fühlte ſich ihm fremd. Das 
war die ſchmerzlich nagende Erkenntniß, zu der er ſich im Gefängniß durch⸗ 
rang. Und da begann denn jenes unermüdliche, ſehnſüchtige Seelenwerben, 
mit dem der Adelige und Geiſtesariſtokrat dem inneren Leben der an ſein Schickſal 
geſchmiedeten Zuchthäusler nachging und von dem die „Memoiren aus einem 
toten Hauſe“ ein ſo denkwürdiges Zeugniß ablegen. Nicht um eigene Er⸗ 
kenntniß und fremdes Verſtändniß warb er: er warb um Liebe, um die 
Erwiderung des ihn beſeelenden Gefühls von Brüderlichkeit. Und es war 
ſein innerſter Triumph, daß ihm Das faſt bei Allen, die nicht ganz ver⸗ 
ſtockt und verhärtet und ſeeliſch abgeſtorben waren, gelang. Rein menſchlich 
ſtellten ſich vielfach enge, ja innige Beziehungen heraus; und es blieb nur ein 
gewiſſer Standesdünkel des Verbrecherproletariates zurück, der es gegebenen 
Falles nicht duldete, daß Doſtojewskij ſich den Reihen Derer anſchließen durfte, 
die gegen die Gefängnißleitung wegen ſchlechter Behandlung demonſtrirten. Auf 
alle Fälle ift es aber dem Dichter in Sibirien gelungen, fein eigenes Seelen⸗ 
leben mit dem des ruſſiſchen Volkes in feſten innerlichen Kontakt zu ſetzen. 
Für ſein ganzes Empfinden hatte er damit die breite nährende Baſis gefun⸗ 
den. Er dachte und fühlte mit dem innerſten Nerv des Geſammtruſſenthumes, 
— und der war nach ſeiner Auffaſſung gleichbedeutend mit dem innerſten 
Nerv des Geſammtmenſchenthumes. 

Doſtojewskij war im Schlimmen und Guten eine dämoniſche Natur, die ſich 
raſch entzündete und eben ſo bedrohlich wie verſöhnlich wirken konnte. Und er 
war Epileptiker, ein Menſch, in dem Dumpfſtes und Hellſtes zuſammenfloß. 
Es war ſein Lebensziel, das Helle in ſich zum Sieg zu führen. Sein Weg⸗ 
weiſer dabei war Chriſtus. Aber mag er dieſen Wegweiſer früh ſchon gekannt 
haben, als alle ſeine Gefährten und Kampfgenoſſen noch Atheiſten waren: 
den Weg nun auch wirklich zu gehen, der ihm gewieſen war, fiel ihm doch 
ſchwer. Er hatte Vieles, unendlich Vieles, in ſich zu bekämpfen, all ſein 
Gewaltſames und Exploſives, all ſein Maßloſes und Zerfahrenes, all ſein 
Hochmüthiges und all ſeinen Ich⸗Wahn. Ueber dieſe Seite ſeines Weſens 
Gericht zu halten, ſcheint mir der tiefſte Sinn feines berühmten Romanes 
„Schuld und Sühne“ zu ſein. Mochte er immerhin beabſichtigt haben, im 
Raskolnikow die ruſſiſche Jugend der ſechziger Jahre zu treffen: was dieſer 
Figur die grandioſe und erſchütternde Beſeelung verleiht, Das iſt der Doſto⸗ 
jewſkij der vierziger Jahre, ein Doſtojewskij, der niemals völlig geftorben ift, 
der vielmehr als knurrende, gefeſſelte Beſtie durch das ganze ſpätere Leben 
mitgeſchleppt werden mußte. 

In einem zweiten Roman wollte der Dichter ſeinen Raskolnikow in 
geläuterter Geſtalt vorführen, wie er als neuer Menſch, als ein Wiedergebore⸗ 
ner, aus Sibirien nach Rußland zurückkehrt. Er hat dieſen Vorſatz nicht aus⸗ 
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geführt. Vielleicht hatte in Raskolnikow die eine Hälfte ſeines Weſens eine ſo be⸗ 
ſtimmte Geftalt angenommen, daß ſie ihre Phyſiognomie zu verlieren drohte, wenn 
ſie einer völligen Umwandlung unterworfen wurde. Doſtojewskij hat es deshalb 
— bewußt oder unbewußt — vorgezogen, die ergänzende Weſenshälfte zu einer 
eigenen, in ſich abgeſchloſſenen Geſtalt zuſammenzuballen, und dieſe iſt ihm im 
Fürſten Myſchkin, dem Titelhelden des „Idioten“, gelungen. Beide Geſtalten find 
in ihrer Art Reinkulturen, die einander vollkommen auszuſchließen ſcheinen 
und die dennoch in dem verſchwenderiſch reichen Inneren des Dichters ihren 
Schnittpunkt, ja, ihre Verſchmelzung finden. Populär könnte man ſich etwa 
ſo ausdrücken: in der vorſibiriſchen Periode überwog in Doſtojewskij das 
Element des Raskolnikow, in der nachſibiriſchen das des „Idioten“. Nur 
bitte ich, dieſe Antitheſe mit Vorſicht aufzunehmen, als einen Verſuch, das 
Unfaßbare und Ueberfließende auf eine knappe begriffliche Formel zu bringen. 
Wollte man weiter gehen, ſo könnte man die ſchließliche Verſöhnung beider 
Elemente im letzten Werk des Dichters, in den „Brüdern Karamaſow“, finden. 

Hier kommt es zunächſt darauf an, daß Sibirien es war, das in 
Raskolnikow den Umſchwung bewirken ſollte. Den in Dünkel und Eigenſucht 
Verſtrickten ſollte es durch die Macht inneren Erlebens und nicht zuletzt durch 
den immer tiefer eindringenden, in der Figur der Sonja verleiblichten Geiſt 
des wahren „ruſſiſchen“ Chriſtenthumes zur ſittlichen und ſchöpferiſchen 
Wiedergeburt führen. Nicht um Ideen handelt es ſich dabei, ſondern um 
reale innerlich wirkſame Kräfte, um ſtärkſte und fruchtbarſte Vermenſchlichung. 
Die „ruſſiſche“ Wahrheit und der „ruſſiſche“ Chriſtus: Das iſt, nach des 
Dichters Meinung, im Grunde des Weſens nichts Anderes als das ruſſiſche 
Volk, der ruſſiſche Menſch, in feinem innerſten Lebenskern blosgelegt. Mit 
anderen Worten: das Chriſtenthum iſt für den ruſſiſchen Menſchen, nach 
Doſtojewskijs Auffaſſung, reine Inſtinktſache. Was man vom Chriſten als 
höchſte Selbſtüberwindung und Selbſtentäußerung fordert, nämlich Demuth, 
Unterwerfung, Sündenbekenntniß, helfendes Mitleiden, Das iſt für den 
ruſſiſchen Menſchen nichts Anderes als höchfte Selbſtbeſtätigung und Selbſt⸗ 
bethätigung. Und auf dieſer innerlichen Gewißheit beruht Doſtojewkijs Glaube 
an die welthiſtoriſche und welterlöſende Miffion des ruſſiſchen Volkes. Weil 
der Ruſſe im Stande iſt, ſein beſchränktes Ich von ſich zu werfen, ſeine 
Schuld freiwillig zu beichten, fi vor Gott und vor allem Volk innerlich 
und äußerlich zu erniedrigen, deshalb hat er, ſo lehrt der Dichter, jene 
wunderbare Gabe, ſich allem Fremden anzuſchmiegen, Alles zu begreifen und 
zu verzeihen, Alles in ſich zu vereinigen und ſo durch ſeine „Allmenſchlich⸗ 
keit“ die „Allverſöhnung“ herbeizuführen. 

Mag das Gedankliche dieſes Evangeliums einigermaßen verſchwom⸗ 
men ſein: das ihm innewohnende Lebenselement iſt von ungeheurer Wucht 
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und von fanatiſirender Begeiſterungfähigkeit. Ein Menſch und ein Volk, die 
dieſer Ueberzeugung nachleben, müſſen eine unwiderſtehliche Kraft in ſich ent⸗ 
wickeln. Dabei iſt es völlig gleichgiltig, ob wir nach objektivem wiſſenſchaft⸗ 
lichem Befund erklären müſſen, daß hierbei ſehr viel Illuſion, viel Eitelkeit 
und Selbſtverliebtheit und alſo auch nicht wenig Ungerechtigkeit im Spiele 
ſind. Denn von Illuſionen, von Eitelkeit und von Ungerechtigkeit wird be⸗ 
kanntlich die Welt regirt. 

Frau Hoffmann hat gerade die national⸗ruſſiſche Bedeutung Doſtojewskijs 
in ihrem Buch klar herausgearbeitet. Wir lernen ſie in aller ihrer Größe und 
Beſchränktheit kennen. Beſchränkt zeigt ſich Doſtojewskij vor Allem in ſeinem Ur⸗ 
theil über die Deutſchen, bei denen er faſt nur das für ruſſiſche Begriffe Lächer⸗ 
liche wahrnimmt. Ganz beſonders hat er fi, trotzdem er damals feit faſt zwei 
Jahren in Dresden wohnte, unfähig gezeigt, die elementare Volksbewegung 
von 1870 zu verſtehen. Wäre etwas Aehnliches in ſeinem Heiligen Rußland 
geſchehen, er würde ſicher darin die Hand Gottes erblickt haben. In Deutſch⸗ 
land ſah er nur Erkünſteltes und Geſchraubtes. Er mag Einzelheiten rich⸗ 
tig beurtheilt haben; das Ganze hat er trotzdem nicht verſtanden. Da waren 
einmal die klaren, pedantiſchen Deutſchen für den ruſſiſchen Myſtiker zu 
myſtiſch! Das iſt aber im Charakterbild Doſtojewskijs nur ein winziger 
Nebenzug und es ſtünde uns übel an, deshalb mit ihm zu hadern. Er fühlte 
ſich damals als Verbannten. Und er bedurfte ruſſiſcher Erde, ruſſiſcher 
Luft und ruſſiſcher Menſchen, um in den Vollbeſitz ſeiner Kräfte zu gelangen. 
Wie ihm Rußland die Menſchheit war, ſo mußte ihm auch die Menſchheit 
Rußland werden, wenn er zu ihr in ein richtiges Verhältniß kommen ſollte. 
Und Das war ihm lebendigſtes Bedürfniß. „Doſtojewskij“, ſagt Frau Hoff⸗ 
mann, „erlebte Alles intenſiv, ganz ſubjektiv, aber doch eigentlich gleichſam 
unperſönlich: für die Menſchheit und zu ihrem Wohl. Er war ſich ſelbſt 
ein Gefäß für die große Wahrheit, die ihm das Leben offenbarte, ein Brun⸗ 
nen, der dieſe Wahrheit unaufhörlich hervorſprudeln mußte.“ Daher legte denn 
Doſtojewskij auf die inhaltliche Seite ſeines Hervortretens weitaus das größte 
Gewicht. Er fühlte und erfüllte ſeinen Beruf als ein Apoſtolat. Sein Ziel 
war, wie Nina Hoffmann ſich ausdrückt, „das Verkünden des wahren Chriſtus 
auf dem Umwege der Kunſt.“ Ein beſonders wichtiges Mittel war ihm da⸗ 
zu auch die Publiziſtik. Er hat wiederholt Zeitſchriften gegründet und zumal 
mit der Monatsſchrift „Wremja“ („Die Zeit“) ſtarke Erfolge erzielt. Er 
war mit voller Seele dabei. „Ein Journal iſt eine große Sache“, verkün⸗ 
dete er ernſthaft. Und noch wenige Monate vor ſeinem Tode, im Juni 1880, 
hat er durch ein publiziſtiſches Hervortreten, durch ſeine große Puſchkinrede, 
in der er ſein Evangelium vom ruſſiſchen Chriſtus noch einmal machtvoll 
zuſammenfaßte, wahre Jubelſtürme der Begeiſterung entfacht. 
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Aber mit Alledem, ſo ſchön und ſo herrlich es ſein mag, wäre Doſto⸗ 
jewskij doch immer nur eine ruſſiſche Lokalgröße geblieben, wenn nicht jenes 
Andere hinzugekommen wäre, das ihn zur univerſellen Perſönlichkeit macht, 
ſeine Dichter⸗ und Künſtlerherrſchaft. Darauf iſt für uns (ich meine: für 
uns „Europäer“) der Nachdruck zu legen. Der ruſſiſche Menſch in Doſto⸗ 
jewskij iſt uns nur ſo weit intereffant, wie er uns den Dichter erklären hilft. 
Aber hatten wir den Dichter nicht auch bereits verſtanden — nämlich mit der 
Kraft unſeres Empfindens —, ehe wir vom „ruſſiſchen Menſchen“ Etwas 
wußten? Das beweiſt doch wohl, daß im Dichteriſchen trotz dem „Umweg 
über die Kunſt“ Doſtojewskijs Hauptkraft zu Tage trat. Ihm ſelbſt mag 
zu Zeiten ſein „Apoſtolat“ wichtiger erſchienen ſein; für uns iſt es doch 
vorwiegend dadurch wichtig, daß es ſich ſo vollkommen in Kunſt hat auf⸗ 
löſen laſſen, daß es dieſer Kunſt einen ſtarken und wuchtigen Inhalt und 
eine fo tiefe ſeeliſche Vibration gab. „Kunſt“ war eben für Doſtojewskij 
nicht techniſche Virtuoſität, ſondern mächtigſtes Ausleben in produktiver Ge⸗ 
ſtaltung. Er wollte, wie er in ſeiner großen Vertheidigungſchrift vom Jahre 
1849 ſagt, daß „die Literatur ein Ausdruck des Volkslebens, ein Spiegel 
der menſchlichen Geſellſchaft“ ſei. Aber er betonte ausdrücklich, „daß die 
Kunſt keiner Tendenzrichtung bedarf, daß die Kunſt ſich ſelbſt Zweck iſt, daß 
der Autor ſich nur um das Künſtleriſche zu kümmern habe; die Idee werde 
ſchon von ſelbſt erſcheinen, denn fie ift die unumgängliche Bildung des Künſt⸗ 
leriſchen.“ Und auch in ſpäteren Jahren, als er ſich von ſeiner nationalen 
Miſſion noch weit inniger durchdrungen fühlte, hat er ſich ſtets gegen die „grobe 
Tendenzaufbauſchung“ ausgeſprochen und entſchieden hervorgehoben, daß „der 
Mangel an Kunſt der beſten Idee ſchaden“ müſſe. Und wie tief hat er 
gerade als Künſtler gelitten, wenn er, von Verlegern und Gläubigern ge⸗ 
drängt, die Arbeit übereilen mußte und nicht Alles fo ſorgfältig ausführen 
konnte, wie es ſeinem äſthetiſchen Gewiſſen entſprochen hätte! Gewiß hat 
Frau Hoffmann darin Recht, daß dieſe größere Sorgfalt im Weſentlichen 
der Pſychologie und erſt ſehr in zweiter Linie der Architektonik und Kom: 
poſttion und der maleriſchen Ausgeſtaltung der Szenen zu Gute gekommen 
wäre. Aber iſt nicht Eins wie das Andere „Kunſt“? Iſt es nicht ledig⸗ 
lich eine Frage der Richtung und der individuellen Ueberzeugung, auf welche 
Seite man den größeren Nachdruck legen will? Für Doſtojewskijs Kunſtſchaffen 
war das Innenleben des Menſchen, ganz beſonders das verborgene, das am 
Schwerſten ergründbare, der belebende Anziehungpunkt. Er war ganz und 
gar nicht „Milieudichter“. Vom Menſchen ging er aus und in den Men⸗ 
ſchen drang er ein, die letzten Geheimniſſe wollte er ihm entreißen. Vom 
Menſchen aus beleuchtete er die ganze Sinnenwelt, die ihn wie ein nebe⸗ 
liges Panorama umſchloß. Und ſtets, wenn er die Menſchenſeele in ihrer 
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Nacktheit ergriffen hatte, ſah er das felbe Schaufpiel: wie ſie ſich zitternd 
mühte, zu Gott zu gelangen, um den tauſend Fußſchlingen ſchlimmer Dä⸗ 
monen zu entrinnen. Und wie Das in Dumpfheit geſchah, in Blindheit 
und Machtloſigkeit, unter fortwährendem Straucheln, aber in ſteter ſeliger 
Gewißheit: ganz beſonders dieſen Vorgang hat er uns in hundert neuen 
Formen immer wieder gezeigt. Auch hier ſchuf er ganz aus dem Erlebniß 
und Bedürfniß ſeines Allerinnerſten heraus. Auch hier wußte er ſich ſtrebend 
eins mit der ruſſiſchen Volksſeele —: nein, mit der allgemeinen Menſchen⸗ 
ſerle, deren Streben im erhabenſten Gedichte der Neuzeit, in unſerem deutſchen 
Fauſt, ſeine vorbildliche Prägung erhalten hat. 
Wien. Dr. Franz Servaes. 


* 
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55 ür unſere Kolonien hat ſich die Reichsregirung zwar zur Unterdrückung 
E des Menſchenhandels verpflichtet; aber es iſt nöthig, einheimiſche Raſſen 
zur Arbeit heranzuziehen, und dabei werden Fragen wieder aufgerührt, die mit 
dem Verbot der Sklaverei abgethan ſchienen. Die Schwärmer für Verbrüderung 
auf der ganzen Erde können an der Neige des Jahrhunderts anders Denkende 
nicht mehr niederſchreien. Auch das Ideal altmodiſcher Kosmopoliten iſt heute 
höchſtens eine Verbindung der Kulturvölker. Von dieſen fühlt ſich aber jedes als 
wirthſchaftliche Einheit. Der nationale Egoismus fordert, ein durch der Väter 
Arbeit angehäuftes Kapital an Macht ſolle auch Zinſen tragen. Die tönenden 
Redensarten von der Gleichberechtigung aller Menſchen werden zudem durch das 
ethnologiſche Wiſſen zurückgedrängt; und ſelbſt die Enkel der Jakobiner in den 
Arbeiterparteien laſſen ihre Theorien da enden, wo die Konkurrenz farbiger Brüder 
anfängt. In den Vereinigten Staaten, wo die von ſchönen Worten Begeiſterten 
im Bürgerkrieg die nüchternen Verfechter weißer Herrenrechte beſiegten, ſind die 
Phraſen der Konſtitution von der Praxis durchlöchert worden. Die Indianer 
werden in einer Art Menagerie gehalten, Chineſen dürfen nicht ins Land kom⸗ 
men, die Neger ſind Parias. Die Kubaner, Kanaken und Tagalen ſollen nicht 
einmal zu Bürgern zweiter Klaſſe geeignet ſein. 

Zweifellos wird das Land der Freiheit durch die Unterjochnung der neu 
erworbenen Inſeln ihre materielle Lage raſch beſſern. Ein ſolches Protektorat 
wünſchen auch andere Nachbarn ſchon heimlich herbei. Dom Pedros rettende 
That hat dagegen die befreiten braſilianiſchen Sklaven in großes Elend gebracht. 
Das Selbe iſt bei den Indianern zu ſehen, ſeit ſie die Segnungen liberaler 
Raubſtaat⸗Verfaſſungen genießen. Und das gerühmte Chriſtenthum hat nach 
Jahrhunderten der Miſſionarbeit unter den Heiden, wo nicht Feuer und 
Schwert zur Annahme äußerlicher Ceremonien geholfen haben, nur eine Handvoll 
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dreſſirter Proſelyten aufzuweiſen. Unter Nichtariern iſt den Europäern nur bei 
ſehr wenigen, beſonders begabten Schülern eine Erziehung gelungen, ſonſt nichts 
als ein oberflächlicher Drill. Daraus folgt auch, abgeſehen von der Machtfrage, 
die Berechtigung, nicht länger unſere harte Arbeit für ein Zerrbild eingebildeter 
Kultur zu vergeuden, ſondern unſere Kultur dadurch zu verfeinern, daß wir aus 
der ganzen Welt den dazu nöthigen Reichthum herauholen. 

Trotzdem kann man ſich der Beſorgniß nicht erwehren, daß deutſche Ge⸗ 
heimräthe auch weiterhin die Verhältniſſe in den Kolonien vom doktrinären Stand⸗ 
punkt aus behandeln. Bevor aber die Paragraphenſcheere unſere tropiſchen Bäume 
zurechtſtutzt, lohnt daher einekleineUmſchau; und dazu iſt Guatemala beſonders geeignet. 

Das ſeit fünfundſiebenzig Jahren unter den Hammer gekommene ſpaniſche 
Weltreich hat ſeinen Erben an keiner Stelle eine Ordnung der Raſſenfrage hin⸗ 
terlaſſen. Kluge Räthe der Krone erklärten zwar durch Geſetz die Indianer für 
unmündig. Allein vele geiſtig regſame Stämme, wie die Azteken, gaben ihre 
Sprache und einen Theil ihrer Sitten auf und vermiſchten ſich raſch mit den 
Weißen. Das erſchwerte die Durchführung der Regel. Dann fand es von 
Las Caſas an die Kirche oft nützlich, über die jammernden Knechte zu lärmen, 
die der Prieſter zu knechten verſtand, ohne daß ſie jammerten. Die ſchmiegſamen 
Mönche hatten die Sprache der großen Kinder gelernt und erkannt, daß man 
von ihnen Alles im Guten erreichen könne. Durch das geduldige Eingehen 
auf ihre Art ward der Pfarrer ihr Vertrauensmann und alle Roheit und Hab⸗ 
gier änderten daran nichts mehr. Aus nicht ſehr ſauberen Gründen hat die Kleriſei 
den ſanften Indianer und den grauſamen Spanier in die Literatur eingeführt, 
wo ſie ein eiſerner Beſtand geblieben ſind. Wer aber die Schilderungen des 
ehrlichen Conquiſtadors Bernal Diaz de Caſtillo beachtet und in den alten 
Schriften der Quiché und Kakchiquel Guatemalas zu leſen weiß, um das Bild 
des Einſt aus den heutigen Reſten zu ergänzen, für Den ſchwinden alle Rouſſeau⸗ 
märchen hin. In Mittelamerika bedeuteten die idylliſchen Zuſtände kurz vor der 
ſpaniſchen Eroberung: Menſchenopfer mit religiöſem Kanibalismus, Sklaverei der 
Kriegsgefangenen, unaufhörliche Raubzüge und Fehden, blutdürſtigſte Juſtiz. 

Vieles Unmenſchliche haben die Spanier ausgerottet, freilich, um mit fana⸗ 
tiſcher Härte an ſeine Stelle allerlei Gleichwerthiges aus ihrer ſtumpfſinnigen 
Bigotterie zu ſetzen. Viele der vorgefundenen Einrichtungen haben ſie aber mit 
einer löblichen Klugheit geſchont und nur leicht umgemodelt. Noch heute kann 
man bei den Mayaſtämmen Guatemalas, die, ſchwerfälliger als die Azteken, an 
ihrer Tracht und Sprache feſtgehalten haben, auch von den Sitten den ſpaniſchen 
Firniß leicht abſtreifen, vieles Urſprüngliche beobachten. Opfer — außer Menſchen⸗ 
fleiſch — find den chriſtlichen Heiligen und ihren Hintermännern genau jo angenehm 
wie früher den Idolen. Tribut fordern der König und ſeine Beamten ganz wie frü⸗ 
her der eigene oder fremde Häuptling. Herr und Gabenempfänger find dem India⸗ 
ner untrennbare Begriffe; und noch heute naht er ſich keinem hochmögenden Gebieter 
ohne ein paar Früchte oder ein armſäliges Hühnchen. Wie in alter Zeit die Tanz⸗ 
plätze um die Opferſteine, die Grabhügel und die Feſtungen durch Frohndienſte 
erbaut wurden, ſo ſpäter die gepflaſterten Straßen und Brücken, die Staats⸗ 
gebäude und Kirchen. Noch heute iſt der Wegebau ein Servitut der niederen 
Klaſſe, da ihn die höhere mit geringem Gelde ablöſt. Eben ſo wenig wie in 
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grauer Vorzeit denken heute die Boten und Laftträger daran, vom Beamten 
Bezahlung zu verlangen. Alle in ſtaatlichem Auftrage Durchreiſenden werden in 
den Indianerdörfern nach wie vor umfonft verpflegt. Wenig Unterſchied machte tes 
dem braunen Bauern, als ihm die Arbeit nicht mehr vom Clan-⸗Aelteſten zuge⸗ 
wieſen wurde, ſondern von einem Spanier. Denn der goldene Traum der Sozialiſten 
unſerer Tage war ihm graue Wirklichkeit. Er kannte kein individuelles Eigen⸗ 
thum. Das Land war unter größere Gemeinſchaften von Blutsverwandten ſorg⸗ 
ſam vertheilt. Die Aelteſten von ihnen bildeten, ſo weit gemeinſame Herkunft und 
Sprache zum Stamm vereinigte, einen Staatsrath unter einem Häuptling. Deren 
Nachkommen entwickelten ſich zuweilen zu einer Art Patriziat. In einigen Dörfern 
Guatemalas find ſolche „Edle“ noch heute daran zu erkennen, daß fie jeden Anderen 
ſchlecht behandeln. Das thun auch die Greiſe. Beiden begegnet der Indianer 
mit dem größten Reſpekt. Das Schinden des „kleinen Mannes“ haben nicht erſt 
die Spanier erfunden. 

So ging denn auch auf dem angeſtammten Boden der Indianer ohne 
Gemüthsbewegung oder tiefer greifende Aenderung ſeiner Lebensweiſe aus der 
Hand des Clan⸗Aelteſten in die des Encomoderos über, des ihm zum „Vormund“ 
beſtellten Conquiſtadors. Er war ein Sklave, durfte nur laut verſchiedenen 
königlichen Befehlen nicht ſo heißen. Von der ſozialen Stellung der alsbald 
flott verhandelten Neger und „heidniſchen“ Nachbarn war die ſeinige nur dadurch 
verſchieden, daß er mit ſeinem Maisfeld zuſammen verkauft wurde, alſo ihm 
ſtets nah blieb. Darüber hinaus gab es für ihn kein Glück. Die Hörigkeit war 
ihm nichts Neues und drückte ihn nicht. 

Das Patronatsverhältniß war die weiſe Ergänzung der Entmündigung. 
Hatte dieſe mehr theoretiſchen Werth, um Vorhyndenes in legale Form zu brin⸗ 
gen, ſo war der Patron praktiſch nützlich. Er übernahm die gewohnte Gerichts⸗ 
barkeit, ſchlichtete allen Streit, ſtrafte die Böſen, trennte eine wacklige Ehe oder 
renkte ſie wieder ein und hatte dabei den Vortheil, ſeine Leute genau zu kennen 
und die Ausführung ſeiner Urtheile zu überwachen. War er gar zu ungerecht, 
ſo gab es durch Vermittelung des Pfarrers eine höhere Inſtanz. Gewöhnlich 
aber war auch dort der Patron der geborene Vertheidiger eines braunen Miſſe⸗ 
thäters. Ihre ärztlichen Talente pflegten der Encomendero oder ſeine Frau eifrig 
an ihren Schutzbefohlenen zu üben. Und die Latwergen und Tiſanen waren für 
den armen Teufel wenigſtens ein großer Troſt. So iſt im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte der Patron dem Indianer nach ſeinen eigenen Worten, die noch heute 
jedes Geſuch einleiten: „Vater und Mutter und Augapfel zugleich.“ 

Marche ſchwer zugänglichen oder wenig begehrenswerthen Gegenden blieben 
im Beſitz von halbwilden Stämmen, die bis auf unſere Tage ſich unabhängig von 
den Weißen und Miſchlingen erhalten und damit begnügt haben, die Fremdherr⸗ 
ſchaft rein formell anzuerkennen. In Honduras giebt es noch drei ſolche Völker⸗ 
ſchaften, zwiſchen Guatemala und Mexiko eine andere. Sie ſtehen auf ſehr niedriger 
Stufe. Laſtträger und Händler, die weite Reiſen machen, leben faſt nomadi⸗ 
ſirend. Daneben haben ſich in Guatemala auch mehrere zu Dörfern vereinigte in⸗ 
dianiſche Genoſſenſchaften erhalten. Ihre Beſitztitel ſind uralt und hiſtoriſch werth⸗ 
volle Urkunden. Die beſchränkte Autonomie, deren fie ſich erfreuen, haben fie 
Jahrhunderte lang gegen kleine und große Widerſacher zäh vertheidigt; und noch 
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heute kaufen fie ſich alle paar Jahre durch größere Geldſummen los, die Präfi- 
dent und Miniſter ihnen abpreſſen. Die zerſtreut lebenden Indianer, die keine 
Patrone haben, waren dagegen von je aller Willkür preisgegeben. Gegen ſie wurden 
die verſchiedenſten Geſetze erlaſſen, zunächſt eine Verordnung gegen Nichtsthuer. 
Das ſind natürlich Alle, die nicht für die Spanier arbeiteten. Am Ende des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts war ein Mittelſtand in die Höhe gekommen, der Arbeiter 
brauchte. Den Unternehmern wurden nun von beſtimmten Beamten jede Woche 
Indianer zugetheilt, die mit Gewalt aus dem Bezirk zuſammengeholt wurden. Sie 
erhielten kärglichen Lohn, um den ſie oft ſogar betrogen wurden, mußten ſich ſelbſt 
beköſtigen und wurden äußerſt roh behandelt. Dabei war die Abſicht klar, ſie zur 
Anſiedelung auf den kleineren Gütern zu bewegen und zu Hörigen zu machen, wie 
die Klienten der Encomenderos. Auch heute noch iſt für viele Landwirthe die Her ⸗ 
anziehung ſolcher ſeßhaſten Arbeiter eine Lebensfrage. Allein der Indianer klebt 
ſehr an der Scholle und ift nicht leicht dazu zu bekommen, ſeinen Wohnſitz zu 
wechſeln. Häufig iſt nichts zu erreichen, als daß er ſich gegen ein Stückchen Land, 
das er bebauen darf, für einige Wochen dem Gutsherrn verpflichtet. 

So waren eigentlich nur die Erben der Encomenderos ſicher mit Arbeit⸗ 
kräften verſorgt und der Neid gegen ſie hat viel zur Begeiſterung für liberale 
Ideen beigetragen. Nach der Trennung von Spanien behielten aber die Feu⸗ 
dalen noch fünfzig Jahre durch Bildung und Reichthum das Heft in der Hand. 
Erſt 1870 kamen die „Liberalen“ zur Herrſchaft. Aller Beglückung durch Bür⸗ 
gerechte, individuelle Freiheit, Civilehe, obligatoriſche Volksſchule und allge⸗ 
meine Wehrpflicht hat die Million Indianer in Guatemala eine Gleichgiltig- 
keit entgegengebracht, als empfänden ſie auf das Klarſte, wie ausbündig hohle 
Worte es für ſie ſind. Vor dem Geſetz ſind ſie nun mündig. Das heißt: die vogel⸗ 
freie Beute der Gemeindeſchreiber, Richter und Winkeladvokaten. Kollektiveigen⸗ 
thum iſt ſtreng verboten. Nach der Theilung haben die genannten Blutſauger 
und dann die Schnapswirthe — natürlich für einige Flaſchen Branntwein — das 
meiſte Land an ſich gebracht. Blühende Dorfverwaltungen, die früher alle Aus⸗ 
gaben aus dem Ertrag der Allmend beſtritten, ſind ſeitdem in Guatemala und 
auch in den Nachbarländern bankerott geworden. Nur in Honduras hat die dünne 
Bevölkerung und die Maſſe unbebauten Landes in der Hand der Regirung ſolche 
radikalen Geſetzesdummheiten verhindert. Jede Gemeinde hat dort mindeſtens eine, 
gewöhnlich zwei Quadratmeilen Land und jeder Einwohner bekommt davon ſo 
diel, wie er bebauen kann, gewiſſermaßen in Erbpacht. 

In Guatemala zwang in den letzten Jahrzehnten die aufblühende Kaffee⸗ 
kultur, die faſt das ganze Jahr Arbeit erheiſcht, dazu, die Schraube der „Ver⸗ 
theilungen“, jetzt Mandamientos genannt, noch ſtärker anzuziehen. Die Pflicht 
zur Arbeit wurde auf mehr als eine Woche ausgedehnt. In der Theorie handelte 
es ſich um einen von Guatemalas freiem Bürger eingegangenen Vertrag. In 
der Praxis warf man einem nichts ahnenden Indianer etwas Geld in die Hütte 
und ſchleppte ihn dann gebunden fort, um den „Vorſchuß“ abzuarbeiten. Natür⸗ 
lich mußte der Gouverneur für den Eifer, mit dem er die Erfüllung des Kon⸗ 
traktes erzwang, auch belohnt werden. Aus dieſer Poſſe blieb ihm dann auch für 
ernſtere Amtspflege die Gewohnheit, Trinkgeld zu fordern. Der wohlwollende 
Regirungſchutz des Ackerbaues wurde auf dieſe Weiſe zuletzt bedenklich theuer. 
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Vor einigen Jahren ſind in hochtrabenden Erlaſſen dieſe Mandamientos 
abgeſchafft worden. Natürlich mußte aber bald an einen Erſatz gedacht werden. Zur 
konſtitutionellen Verbrämung despotiſcher Maßregeln dient immer die Wehrpflicht. 
Ein mißliebiger Redakteur, der ja auch bei uns oft ganz militäriſch auf die 
Feſtung kommt, wird Soldat und als ſolchem giebt man ihm wegen Inſub⸗ 
ordination eine Tracht Prügel. In Revolutionzeiten werden gefährliche Gegner 
gern zu aktiven Offizieren in partibus gemacht, um bei der geringſten verdäch⸗ 
tigen Regung als Verräther erſchoſſen zu werden. So wurde denn auch mit der 
Wehrpflicht der Indianer ſcheinbar Ernſt gemacht und ſie ſollen als Sappeurs 
dienen, Das heißt: an Regirungbauten ſchwer arbeiten, wenn ſie nicht fünfzehn 
bis dreißig Peſos Vorſchuß auf einer Pflanzung erhalten haben. Das können 
ſie im günſtigſten Falle in einigen Monaten abarbeiten. Meiſt aber bleiben ſie 
in der Schuld und gerathen immer tiefer hinein. Die Tendenz dieſer Verordnung 
iſt alſo — ganz vernünftiger Weiſe —, die freilebenden Indianer in die Hörig⸗ 
keit hineinzuzwingen, in der die früheren Untergebenen der Eneomenderos durch 
ihre Schulden auch jetzt noch verblieben ſind. Die finſtere, grauſame Feudalzeit 
iſt zwar durch eine glorreiche Konſtitution vernichtet: Jeder iſt in Guatemala freier 
Herr ſeiner ſelbſt. Aber der Kapitalismus feſſelt den Bürger⸗Indianer durch das 
Geld, das er ſchuldet, eben ſo ſicher, wie einſt die Privilegien. 

Die unfreiwillige Satire, die der Liberalismus da in ſeine Annalen ein⸗ 
getragen hat, bewirkt, daß Alles hübſch beim Alten geblieben iſt. Und dem In⸗ 
dianer iſt ein Patron, der für ihn denkt und handelt, wirklich nöthig. Das Inter⸗ 
eſſe führt den Herrn dazu, für Leib und Leben des Arbeiters zu ſorgen; und 
Das iſt immer der ſicherſte Grund, auf dem ſich humanitäre Einrichtungen er⸗ 
heben. Noch beſſer wäre es damit beſtellt, wenn nicht auch Weib und Kind für 
das dem Mann und Vater vorgeſtreckte Geld hafteten, — ein Mißbrauch, der die 
ſonſt muſtergiltigen Wohlfahrteinrichtungen mancher deutſchen Hacienda befleckt. 

Gegen eigenmächtige Entfernung des Schuldners ſchützen Beſtimmungen, 
zu deren Ausführung jedes Gut eigene Beamte unterhält. Das Verfahren riecht 
etwas nach Sklavenjagd; aber die großen Bluthunde der Beecher⸗Stowe, die immer 
antiökonomiſch waren, fehlen doch. Hat der Indianer inzwiſchen einen neuen 
Herrn gefunden, ſo iſt ein gewiſſer Abtauſch durch Bezahlung der ihm früher 
angekreideten Vorſchüſſe üblich und erlaubt. 

Von dem Lohn, den der Landarbeiter wöchentlich ausbezahlt bekommt, 
kann er übrigens trotz freier Wohnung kaum das ſehr frugale Eſſen für ſich 
und ſeine Familie, gewöhnlich nur Mais, beſtreiten, da er eben nicht alle Tage 
arbeitet. Hat er nun gar ſeinen eigenen Mais geerntet und der Verſuchung 
widerſtanden, ihn zu verkaufen, ſo arbeitet er noch weniger. Zwang und Strafen 
machen ihn ſtörriſch. Da führt denn den Gutsbeſitzer die Noth auf ein neues 
Mittel, ſeine Indianer zur Arbeit zu reizen: Schnaps. Alle Vorſchüſſe, die 
ein kluger Verwalter von Neuem giebt und die alſo einen Theil des Arbeit⸗ 
lohnes darſtellen, der baar ausgezahlte Theil des Wochenlohnes, der Ertrag einer 
eigenen kleinen Ernte: Alles wandert zum Schnapswirth. Damit die Leute nicht 
verhungern, wird ihnen am Ende der Woche ſtatt des Geldes Mais geliefert. 
Und namentlich die deutſchen Haciendas geben ihn in Theuerungzeiten unter dem 
Koſtenpreis ab. Aber ſelbſt dieſe Naturallieferungen werden manchmal vertrunken. 


Exotiſche Arbeiterfragen. 267 


Bei feinen Bacchanalien ergötzt ſich der braune Säufer nicht etwa an Männerrede, 
Geſang und Saitenſpiel, ſondern ſitzt betrübt bei Weib und Freunden; und Flaſche 
auf Flaſche kreiſt, bis Alle in ſehr kurzer Zeit taumeln. Dann iſt das Ende oft 
auch ein melancholiſch lautloſer Zweikampf mit den Haumeſſern oder ein Zer⸗ 
fleiſchen des Weibes. Die Obrigkeit kümmert ſich um die Zecher gewöhnlich erſt, 
wenn fie ſinnlos berauscht daliegen. So lange das Geld reicht, wird weiterger 
trunken, nachdem der erſte Rauſch ausgeſchlafen ift. 

Leider hat der Staat ein Intereſſe daran, daß viel getrunken wird, da das 
Dranntweinmonopol mehrere Millionen einbringt. So müſſen die Dörfer geradezu 
Schnapsläden haben und einige alte Indianergenoſſenſchaften, die keine Kneipe 
dulden wollen, bezahlen eine große Summe jährlich, gewiſſermaßen als Buße. 

Wo aber eine Gutsverwaltung ſich entſchloſſen hat, keinen Branntwein aus⸗ 

zuſchänken, laufen die Arbeiter ſonntags in die nahen Dörfer. Dort entwickelt 
ſich dann ein originelles Syſtem, die leeren Gemeindekaſſen zu füllen, indem der 
Grobe⸗Unfug⸗Paragraph des Landes auf jeden taumelnden Indianer angewandt 
und der Trunkene ſo lange in Haft gehalten wird, bis fünf Peſos Strafe für ihn 
erlegt find. Dieſe Strafen belaſten natürlich das Lohnkonto ſehr ſtark. Allein 
ie Zahlung könnte methodiſch verweigert werden. Dann müßte der Gefangene 
Einige Zeit für die Gemeinde arbeiten und von ihr bewacht werden. Entweder 
würde der Bürgermeiſter oder der Säufer doch ſchließlich mürb werden. Man 
ſollte ſich aber auch die Anwendung anderer Mittel nicht verdrießen laſſen. Die 
Liebe des Indianers zu Blumen und zur Muſik ſollte man pflegen. Er müßte 
Sämereien, Handharmonika und andere Inſtrumente erwerben können. Der 
nie erſtorbene Sinn für Kultusveranſtaltungen, Prozeſſionen und Masken ⸗ 
tänze könnte leicht erweckt werden. Das würde denn auch zu kleinen Ausgaben 
ühren. Andere Bedürfniſſe müßten den Weibern beigebracht werden, wie es auch 
zum Theil ſchon geſchehen iſt. Der Erwerb von Putz und Tand, von gebackenem 
Brot ſtatt des mühſamen, eigenhändigen Schrotens von Mais, ein Stück Fleiſch 
im Kochtopf würden ſie ſchon reizen. Hätten dieſe großen Kinder erſt einmal be⸗ 
griffen, daß ihnen für Geld allerlei Anderes außer Schnaps erreichbar ift, jo wäre 
damit auch ein beſſerer Antrieb zur Arbeit gegeben. Die Tage lang währenden 
Orgien, die Verwundungen und Totſchläge führen doch einen großen Verluſt an 
Arbeitkräften und allerlei beſondere Ausgaben herbei. 

Werden die Indianer mit großer Geduld auf dieſe Weiſe zu einem Mehr 
an Arbeitleiſtung gebracht, ſo könnte ihnen verfügbares Land zugetheilt werden. 
Bon dem Ertrag hätten fie zu leben, den Reſt nach Abzug des für fie Nöthigen 
der Hacienda auszuliefern. Dieſes Syſtem empfiehlt ſich deshalb, weil die Mais⸗ 
kolben leicht vom Felde geſtohlen werden können und es deshalb ſchwer ift, Maisbau 
im Großen zu betreiben. Dann müßte aber auch der Import von Nahrungmitteln 
aufhören. Bisher lieferten Mexiko und Kalifornien Mais und Bohnen, Honduras 
Vieh, Nicaragua Käſe und China Reis. Die hohen Kaffeepreiſe erlaubten dieſen 
Luxus. Heute, bei ihrem Niedergang, muß in Guatemala zunächſt alles Das 
produzirt werden, was dort gegeffen wird. Nur fo kann der Kaffeeexport die von 
Europa und Nordamerika bezogenen Waaren decken und darüber hinaus Erträge 
geben, die zu einer günſtigen Bilanz führen und wieder Silber nach Guatemala 
bringen, ſtatt des entwertheten Papiergeldes. 
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Bevor auf dieſe Weiſe das Land aus ſeinen Schwierigkeiten herauskommt, 
ſollten die deutſchen Kapitaliſten, deren Beſitzungen unter den Buchwerth geſunken 
ſind oder die fremde Güter zu hoch beliehen haben, noch die billige Konjunktur 
ausnützen und möglichſt Grund und Boden dazukaufen. 

Dann könnten unter dem Druck, den auch die Regirung in dieſer Richtung 
ausübt, die einheimiſchen Arbeiter zu hörigen Pächtern gemacht und mit dieſer 
Löſung der Arbeiterfrage dem ganzen Staat nützlich werden. Nur ſo ſind die etwa 
hundertundachtzig Millionen deutſchen Kapitals, die dort ſtecken, zu retten. Frei⸗ 
lich wird es Jedem ſauer, gutes Geld ſchlechtem nachzuwerfen, um ſo mehr, 
als zu der Reform auch noch eine der Regirung von Guatemala zu gewährende 
Anleihe gehören würde, um der Papiermißwirthſchaft ein Ende zu machen. Dieſe 
verbilligt zwar die Arbeitlöhne, ſo weit ſie nicht in Mais bezahlt werden, iſt aber 
eine ſtändige wirthſchaftliche Gefahr. 

Endlich müßte für die Dienſte des deutſchen Kapitals unſer Geſandter, außer 
der Finanzkontrole über die Zolleinnahmen, verlangen, daß jedes deutſche Gut 
Dorfgerechtſame erhielte, um den Plackereien des erſten beſten Alkalden ein Ende zu 
machen. Auch müßte den Gouverneuren, die ſich nach Art der Kellner zu rächen 
pflegen, wenn ſie kein Trinkgeld erhalten, auf die Finger geklopft werden. In muſter⸗ 
hafter Weiſe hat unſer Geſandter bisher ſchon verſucht, an die Stelle der Tributzah⸗ 
lungen an Große und Kleine, die vielen ängſtlichen Gemüthern, namentlich aus 
Bremen, immer noch das Richtigſte erſcheinen, den Schutz des Deutſchen Reiches 
zu ſetzen. Denn die ſchauderhafte Juſtiz und der dünkelhafte Fremdenhaß der 
Verwaltung ſchrecken das Kapital natürlich ab, wenn nicht gerade ein ungewöhn⸗ 
lich hoher Gewinn lockt, wie vor einigen Jahren im Kaffeebau. 

Wird aber von den ängſtlich gewordenen Gläubigern dem Land auch nicht 
geholfen, ſo muß das reiche Guatemala doch einmal aus der durch Geldknappheit 
und verſchleppte Liquidationen verlängerten Kriſis herauskommen. Die durch 
Kreditverweigerung erzwungene Sparſamkeit muß allmählich den Finanzen aufe 
helfen und Silber ins Land bringen. Dann wird mit der ſchlechten Valuta zu⸗ 
gleich der unerhört niedrige Arbeitlohn verſchwinden. 

Die Ordnung der Arbeiterfrage wäre aber vorher anzubahnen. Vielleicht 
regen dieſe Zeilen den einen oder anderen der Verwalter von großen deutſchen 
Gütern in Guatemala, die meiſt eifrige Leſer der „Zukunft“ ſind, dazu an. 

Für unſere Kolonien ergiebt ſich aus den hier geſchilderten Verhältniſſen in 
Guatemala die folgende Nutzanwendung: Farbige müſſen rechtloſe Unmündige 
unter dem Patronat der Weißen bleiben, genießen aber den umfaſſenden Schutz 
des Geſetzes gegen Mißbräuche. Das Land haben ſie nur als hörige Pächter inne 
und Steuern und Pachtſchilling können in Arbeitleiſtung eingefordert werden. 

Chriſtliche Gegner eines ſolchen „Ausnahmegeſetzes“ mögen aber gütigſt 
bedenken, daß der heißgeliebte Neger vor kapitaliſtiſcher Weltordnung, indivi⸗ 
duellem Eigenthum, Ehe und demüthiger Nächſtenliebe noch weniger Achtung 
in praxi beweiſt als der ob ſeiner Theorien vervehmte Sozialdemokrat. 


Hamburg. Dr. Hermann Prowe. 
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Brian (ſteht an der Staffelei und malt.) Ilſe (im Hut und Mantel, 
ſtürzt, ohne anzuklopfen, herein.) 

Se (enttäuſcht): Ach! Schon wieder bei der Arbeit! Dich ſtört man 
immer, Lianchen. 

. Juliane (legt Palette und Pinſel bei Seite): Ich höre ſchon auf. Und 
ich bin Dir obendrein dankbar, daß Du mich geſtört haſt. Heute geht es wieder 
einmal gar nicht. 

Ilſe (vor dem Bilde): Wieſo? Das wird ja prachtvoll! Weißt Du: 
ſo ein Stillleben könnteſt Du mir einmal ſchenken. Jetzt aber gieb mir einen 
Kuß. Du darfſt es heute ohne Scheu thun. 

Juliane (küßt fie): Was fol nur Das wieder heißen? 

Ilſe (ſteht, die Hände an den Hüften, vor ihr): Rathe mal, von wo ich komme. 

Juliane: Von einem Rendez-vous vielleicht... 

. Ilſe: Pfui! Würde ich dann geſagt haben ...? Denn, weißt Du: wenn 
ich von jo Etwas komme, dann find meine Lippen gerade nicht ... Na! um Dich 
nicht lange Hin» und herrathen zu laſſen: ich komme von der Beichte. 

Juliane (hilft ihr beim Ablegen): So! ſind wir alſo wieder einmal da 
angelangt! Du hältſt wenigſtens Ordnung: Eins hübſch nach dem Anderen. 

Ilſe: Und Du... biſt boshaft. (Umarmt fie ſtürmiſch) Nein! Nein! 
Du biſt meine liebſte, treueſte, ja, einzige Freundin. Niemand meint es ſo gut 
mit mir, Niemand iſt fo nachſichtig gegen mich, weil Niemand mich verſteht wie Du... 

Juliane (ſtreichelt ihr die Wangen): Was iſt da viel zu verſtehen? Ich 
habe Dich lieb und verwöhne Dich ein Bischen. Wenn man ſo allein iſt wie 
ich, keinen Mann hat und kein Kind, iſt man froh, Jemanden zu haben, dem 
man gut ſein und den man verhätſcheln kann. Aber ich bin nicht blind. Ich 
möchte Dich in mancher Beziehung anders haben. 

Ilſe: Ich ſchwöre Dir, daß ich vom heutigen Tage an 

Juliane: Nicht ſchwören! Du haſt noch keinen Schwur gehalten. 

Ilſe: Das ſtimmt. Aber ich gebe Dir mein Wort: Das kommt nur 
ſo, .. ich weiß ſelbſt nicht, wie, .. doch es kommt eben ſo, ... gegen meinen 
Willen .. Nun aber laß Dir erzählen. 

Juliane: Von Deiner Beichte? (Sie ſetzen ſich.) 

Ilſe (nickend): Es war fürchterlich. 

Juliane: Doch nicht ſchlimmer als ſonſt? Du beichteſt ja immer das Selbe. 

Ilſe: Gerade deshalb. Dieſe ewigen Rückfälle, weiß Du... Man muß 
ſich ja vor dem Prieſter ſchämen. 

Juliane: Haft Du wieder dem Pater Map gebeichtet? 

Ilſe: Gott bewahre! Zu Dem gehe ich nicht mehr. 

Juliane: Weshalb denn nicht? Er iſt doch ſo gut? 
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Ilſe: Eben darum laufen Alle zu ihm, ... ich meine: alle Frauen, die 
fi in meinem Fall befinden... Und Das weiß man bereits; und fo iſt es 
wirklich kompromittirend, in ſeinem Beichtſtuhl niederzuknien. Sein Beichtſtuhl 
war auch heute förmlich belagert. Zur öſterlichen Zeit wollen ſie ſich ja Alle 
rein waſchen, . .. und Eine ſah die Andere an: Alſo auch Du, meine Liebe?. 
Nein: ich habe mich plötzlich geſchämt und bin zu einem Anderen gegangen. Zu 
Dem gehen ſonſt nur alte Betſchweſtern, die nichts — Das heißt: nichts mehr — 
zu beichten haben 
1 Juliane: Und Der war ſtreng zu Dir? 

Ilſe: Entſetzlich ſtreng. Ich weiß nicht, was Alles ich habe verſprechen 
müſſen, um nur überhaupt die Abſolution zu kriegen ... Der Angſtſchweiß 
ſtand mir ſchon auf der Stirn! Nie hatte mich der Pater Max ſo arg gequält. 
Aber er ift fo eine Art Spezialität geworden, wie ein Arzt... Und Das iſt 
genant. Das iſt furchtbar genant, Lianchen! Und dann hatte ich ihm das letzte 
Mal ſo hoch und heilig verſprochen, nicht noch einmal rückfällig zu werden, 
und da wäre es mir ſo überaus peinlich geweſen, abermals mit den alten Sachen 
kommen zu müſſen ... Verſtehſt Du Das denn nicht, Lianchen? 

Juliane: Ich verſtehe noch viel weniger, wie Du an dieſen alten 
Sachen immer wieder Freude haben kannſt. 

Ilſe: Freude? Ich habe ja keine Freude daran. Nicht eine Spur von 
Freude. Wenn mein Mann von Anbeginn unſerer Ehe anders geweſen wäre 

Juliane: Ilſe, Du haſt eben erſt gebeichtet. Iſt Das der richtige 
Augenblick, um Andere anzuklagen? 

Ilſe (ſteht auf): Wenn Du glaubſt, daß ich meinen Mann bei der Beichte 
geſchont habe .. .! Aber Kurt iſt ja meine einzige Entſchuldigung! Wie hat er 
mich denn behandelt? Wie ein niedliches Spielzeug, mit dem man tändelt und 
das man gleichgiltig bei Seite legt, wenn man des Spielens und Tändelns 
überdrüſſig geworden iſt! Und betrogen hat er mich ja auch, ... ganz frech, 
weil er mich für dumm hielt und für blind und für unwiſſend ... Ich habe 
mich genug gehärmt und gekränkt, habe genug geweint! Denn ich habe ihn ge⸗ 
liebt! (Bricht in Thränen aus) Keinen ſo wie ihn! 

Juliane: Und dennoch —? 

Ilſe (heftig): Ja, dennoch. Oder vielmehr eben darum. Ich kann nun 
einmal nicht leben, ohne geliebt, verzärtelt und umworben zu werden. .. Und 
ſo ein Ehemann! Ach, ſie ſind ſchrecklich, die Ehemänner. Iſt Einer ein Ekel, 
fo bleibt er Einem natürlich treu; und man verlangt doch gar nicht danach.. 
Und iſt er liebenswürdig, dann läuft er anderen Weibern nach oder fie ihm, 
was auf Eins herauskommt. Na, und dann kränkt man ſich halb zu Tode 
. . und dann wird man ſo troſtbedürftig, jo innerlich wund ... und dann 
geſchieht es eben! Nicht Jede iſt eine Heilige wie Du. 

Juliane: Ich bin keine Heilige. Mir bieten nur ſolche Männer, wie 
die, an die Du Dich weggeworfen haſt, keinen Troſt. Wars Einer werth? Sag' 
ſelbſt. Was warſt Du ihnen? 

Ilſe (Heinlaut): Nicht viel. Aber fie waren mir ja auch nicht viel. Ich 
habe mich an Kurt rächen wollen: wie Du mir, ſo ich Dir. Und dann 
iſt es mir zur Gewohnheit geworden. Wenn Kurt mich vernachläſſigt — und 
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er vernachläſſigt mich ja faſt immer —, ward ich innerlich wund und troſtbe⸗ 
dürftig und ſah mich nach einem Tröſter um ... und nahm eben, was ſich fand. 
Beſſer als nichts waren ſie doch! 

Juliane: Und nach einer gewiſſen Zeit kam Dir regelmäßig das Be⸗ 
dürfniß, zu beichten und zu verſprechen: Ich werde es nicht wieder thun. 

Ilſe: Ja, Lianchen. Die Sache iſt ja nicht ſonderlich amuſant . 
Und wenn Kurt wieder nett iſt zu mir, finde ich ſie einfach gräßlich. 

Juliane: Er iſt alſo jetzt wieder nett zu Dir? 

Ilſe (ſetzt ſich zu ihr, verſchämt): Ja. Seit vorgeſtern. Wenn er es 
nur bliebe! Denn unter uns geſagt: ich könnte mich gleich wieder in ihn ver⸗ 
lieben. Doch wenn er aufs Neue abſchwenkt und wieder einem ſeiner eklen 
Frauenzimmer nachläuft .. . ſtehe ich für nichts ein. 

Juliane: Trotz der Beichte? 

Ilſe: Ich bin nun einmal ſo. Ich kann ohne Liebe nicht leben. Ja, 
wenn ich wäre wie Du! (Juliane ſchweigt.) Und Du haft außerdem Deine Kunſt. 

Juliane: Ja, ich habe meine Kunſt, bin ſogar berühmt, wie man 
es nennt . 

Ilſe (ſieht fie an): Wie ſonderbar Du Das gejagt haft! Biſt Du denn 
nicht zufrieden? (Juliane ſchüttelt den Kopf.) Was fehlt Dir denn? Drückt 
Dich Etwas? 

Juliane (kurz): Ja. 

Ilſe (umfaßt ſie): Du gehſt nie zur Beichte. Und glaube mir: Das 
erleichtert. Wenigſtens für kurze Zeit. Und Eine wie Du hält ja auch, was 
ſie verſpricht. Du haſt die Kraft dazu, biſt nicht ſo ein armes, ſchwaches Ding 
wie ich ... Warum gehſt Du nicht beichten? 

Juliane: Weil es ſo Manches giebt, von dem uns kein Prieſter los⸗ 
ſprechen kann. 

Ilſe: Aber, Du lieber Gott, was kannſt Du denn fo Entjegliches be⸗ 
gangen haben? 

Juliane: Ich habe nichts begangen. Doch ſiehſt Du: jede Sünde, auch 
die ſchwerſte, kann beweint, bereut und vergeben werden. Aber nicht geſündigt 
haben und es bereuen, ... davon kann uns kein Prieſter erlöfen. 

Ilſe: Das verſtehe ich nicht. 

Juliane: Ich bin eine Sünderin wie Du, Ilſe. Denn mich martert 
eine Sünde, die ich nicht begangen habe. 

Ilſe: Ja, warum haft Du fie nicht ... 

Juliane: Ja, warum habe ich nicht! Weißt Du, daß es Menſchen giebt, 
die nur einmal lieben können? 

Ilſe: Nein. Ich, wenigftens ... 

Juliane: Ihr ſeid die Glücklicheren. Ich habe nur einmal lieben können. 

Ilſe (zögernd): Na, .. . und er? Hat er Dich denn nicht geliebt? 

Juliane (tonlos): Er hat mich geliebt. 

Ilſe: Nun alſo! 

Juliane: Aber es waren Hinderniſſe da. Wir Beide waren ſo dumme, 
rechtſchaffene Menſchen, die über gewiſſe Dinge ... (Wendet ſich ihr zu) Stelle 
Dir einen braven, guten, tüchtigen Menſchen vor, der eine Frau hat und drei 
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Kinder, die er liebt ... Und die Frau iſt kränklich, weil fie ihm Kinder geboren 
hat, hängt an ihm, hat ihn fo nöthig zu ihrem Leben wie ihren Herzſchlag . 
Und die Kinder find lieb, gut, zärtlich, beten Vater und Mutter an... Und 
Du ſollſt nun zwiſchen dieſe Menſchen treten und ſie von einander reißen? Du 
ſollſt der Kranken ihre Stütze, ihren Herzſchlag nehmen, ſollſt den Kindern das 
Bild des Vaters zerſtören für immer . ..? Hätteſt Du Das übers Herz gebracht? 

Ilſe (hängt an ihrem Halſe): Nein! 

Juliane: Er wäre mir gefolgt. Hätte Frau und Kinder verlaſſen, meinet⸗ 
wegen. Ich hatte es ja ſo leicht. Wie konnte die Kranke mit mir kämpfen, die 
ich jung war und geſund und Begehren erweckte, während ein Mann für ſie nur 
noch Mitleid zu empfinden vermochte? Es wäre zu leicht geweſen! Und ich kann gegen 
Schwache nicht kämpfen ... Auch wäre es kein Glück geweſen. Er wäre nie 
darüber hinweggekommen, hätte mich vielleicht bald gehaßt ... Und jo bin ich 
von ihm gegangen. Ich war vor die Wahl geſtellt: entweder gehen wir Beide 
zu Grunde oder ich allein. Man opfert ſich ſo leicht in der Jugend! Und ich 
habe es gethan. 

Ilſe: Haft Du ... nie wieder von ihm gehört? 

Juliane (ſtill: Doch. Durch Dritte, heißt Das. Für Halbheiten bin 
ich nicht. Wenn Etwas zu Ende ſein ſoll, dann ſoll es ganz zu Ende ſein. Es 
geht ihm gut, ſeine Kinder machen ihm Freude und ſeine Frau lebt und kränkelt 
noch immer. Aber ſeine Kinder ſind ſein Glück. Er iſt nicht ſo ganz verarmt 
wie ich! 

Ilſe (beklommen): Ja, liebſt Du ihn denn noch ...? 

Juliane: Ich weiß es nicht. Aber ſie martert mich wohl, dieſe Liebe, 
die ſich nicht hat ausleben dürfen... Mir iſt, als wenn mich Geſpenſter ver⸗ 
folgten. Ihr, Ihr Glücklicheren, bereut die Küſſe, die Ihr gegeben und genommen, 
die Worte, die Ihr geſprochen habt. Ich aber bereue die Küſſe, die ich nicht 
gegeben, und die tauſend zärtlichen Worte, die ungeſprochen bleiben mußten. 
Ich hätte ſo zärtlich ſein, ſo innig lieben können! Und Alles iſt verdorrt in 
mir und hat nicht geblüht. Kleine Ilſe: davon erlöſt kein Prieſterwort und ſpricht 
kein Prieſter frei. Für dieſe Reue giebt es kein Te absolvo. Vielleicht bin ich 
eine ſchlimmere Sünderin als Du. .. Ich kann mich nicht niederwerfen vor Gott 
und ſagen: Vater, ich habe geſündigt! Ich kann nur fragen: Warum biſt Du 
ſo grauſam gegen mich geweſen? 

Ilſe: Lianchen, um Gottes willen! So Etwas darf man nicht ſagen! 
Das iſt ja eine fürchterliche Sündel, 

Juliane (lächelt und nimmt ſie bei der Hand): Ja, Sünderinnen Du 
und id... Aber Du verſtehſt Dich beſſer auf den Herrgott als ich und kriegſt 
ihn herum, wie man ſagt. .. Und nun wollen wir Thee trinken und vergnügt fein. 

Se (heiter): Ja! Nur keine Traurigkeit, Lianchen, und nichts ſchwer 
nehmen. Das macht alt und häßlich. Und ich, weißt Du, möchte noch Vielen, 


Vielen gefallen... 


Emil Marriot. 
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Guſtav Waſa. Schauſpiel in fünf Akten von Auguſt Strindberg. Deutſche 
Originalausgabe unter Mitwirkung von Emil Schering vom Verfaſſer ſelbſt 
veranſtaltet. Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag. 1900. 

Auguſt Strindberg hat gegen fein fünfzigſtes Jahr eine Kriſis durchge» 
macht, die ihn zu einer gewiſſen konfeſſionloſen Religion geführt hat, deren feſter 
Punkt ein perſönlicher Gott iſt. Er hat in „Inferno“ und „Legenden“ dieſe 
Kriſis geſchildert, in vier Dramen, „Nach Damaskus“ und „Vor höherer Inſtanz“, 
„Advent“ und „Rauſch“, ihren Stimmungsgehalt verarbeitet. Dann hat er in 
dem eigenen Glauben an den perſönlichen Gott den rechten Standpunkt gefunden, 
von dem aus er die Könige ſeiner ſchwediſchen Heimath dramatiſch darſtellen 
konnte. Das hatte er ſchon lange geplant. Nur die griechiſchen Dramatiker und 
Shakeſpeare haben eine ſolche Aufgabe gelöſt. Es wird Sache der Kritik ſein, 
zu beurtheilen, wie weit Strindberg ſie löſen wird. Seinen Guſtav Waſa ſtellt 
Strindberg ganz unmittelbar zwiſchen Gott und Volk und ſchürzt und löſt den 
dramatiſchen Konflikt durch eben dieſe Stellung. Im Uebrigen ſei ihm, dem 
Charakter einer Selbſtanzeige gemäß, ſelbſt das Wort gegeben. Einem Freunde 
hat er geſagt: „Ich hatte zwei Wege, Guſtav Waſa für die Bühne zu ſchildern. 
Entweder ihn von Anfang und bis zum Ende zu nehmen, legendenartig, mit 
allen Abenteuern, ähnlich wie jenes Schattenſpiel, das wir in unſerer Jugend 
ſahen; oder ihn intim zu zeichnen, mit Familieninterieur und Dergleichen, ihn 
ohne die verſchönernde Beleuchtung der Sage zu geben, wie er ging und ſtand 
im Leben, mit Fehlern und Schwächen, aber gleichwohl ein Wundermann Gottes, 
was ſogar Meiſter Olof einräumen muß, als er es ihm am Schlimmſten zu 
hören giebt. Ich wählte die zweite Art. Nun kommt er ja nicht vor dem dritten 
Akt auf die Bühne, aber er erfüllt auch die beiden vorhergehenden mit ſeiner 
ſtarken Perſönlichkeit, jo daß, wenn er ſchließlich hervortritt, er bereits bekannt 
und erwartet iſt.“ Die Bühnenprobe hat das Drama in Stockholm bereits glänzend 
beſtanden. Ueber die Aufführung ſchreibt Strindberg dem Unterzeichneten: „„Guſtav 
Waſa“ iſt im ſzeniſchen Arrangement mit das Schönſte, was ich geſehen habe. 
Wirkliche Gemälde! Unſer großer Hillberg giebt Guſtav Waſa fo, daß ich, der 
Verfaſſer, bis zu dem Grade illudirt wurde, daß ich mitunter Waſa ſelbſt zu 
ſehen glaubte! Und ſchauderte!“ Emil Schering. 

* 


Muspilli. Roman. Linz, Wien, Leipzig 1900. Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt. 

Der Verfaſſer ſieht es als ſein gutes Recht an, Menſchen und Charaktere 
darzuſtellen, die nicht aus einer gefunden Weiterentwickelung ihrer Pſyche und 
ihres Körpers entſtanden, ſondern ein Produkt des Verfalles und einer tief ein« 
gewurzelten Neuroſe find. Er verſucht auch hier, den neuroſen, wirklichen Idealiſten 
in Gegenſatz zu dem Alltagsmenſchen zu ſtellen, bei dem die großen Züge zu 
Mätzchen und Fratzen werden. Der Verfaſſer will nicht nur ein Krankheitbild 
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entwerfen; das Bild fol auch pſychologiſch verſtändlich fein. Die Darſtellung 
abnormer Zuſtände ſcheint eben nur ſo lange künſtleriſch möglich, wie es noch 
möglich iſt, die Seele künſtleriſch zu erfaſſen und zum Leben umzubilden. Der 
Autor verwahrt ſich gegen den Vorwurf, irgendwie die Philoſophien Schopenhauers, 
Stirners oder Nietzſches zu Gunſten der Hauptperſon ins Treffen geführt zu 
haben. Wo philoſophirt wird, geſchieht es lediglich von einem krankhaften Gehirn, 
das eben krankhaft weiterarbeitet und daher naturgemäß zu anderen Reſultaten 
gelangt als der ruhige, klare Denker. Noch ein Wort über das Verhältniß des 
erſten Theiles zum zweiten. Der erſte Theil giebt nur die lyriſche Dispoſition 
zu dem epiſchen, zweiten Theil, der erſt die eigentliche Handlung, hier Entwickelung, 
zu ſchildern verſucht. 
Wien. 1 Arnold Hagenauer. 


Wiener Bummelgeſchichten. Wiener Verlag 1900. 

Der Kern und das Weſen dieſer Novellen find lyriſche Stimmungen, die 
die Schönheit unſerer Stadt geſchaffen hat. Das iſt das wahrhaft Selbſterlebte 
an ihnen, nicht die Liebesabenteuer des „jungen Lebemannes“. Edi, ihr Held, 
iſt kein „Lebemann“, er iſt eine tief innerliche, romantiſche Natur, deren Seele 
ausgefüllt ift von der äſthetiſchen Bewunderung Wiens. Der Autor hat dieſen 
Edi und ſeine vielen Mädel erfunden, um den lyriſchen Landſchaftſtimmungen, 
die allein als künſtleriſches Protoplasma in ihm entſtanden waren, ein Relief 
zu geben. Edi und ſeine Mädel ſind keine realen Menſchen. Sie ſind weder 
der Wirklichkeit noch der Natur des Autors abgelauſcht. Sie ſind Symbole für 
die eigenartige, herrliche Schönheit Wiens, die ſo Viele empfunden haben und die Nie⸗ 
mand noch voll ausgedrückt hat. Real ſind in dieſen Geſchichten nur die Gefühle für 
die bezaubernde Stadt; man könnte fie „architektoniſche Lyrik“ nennen. Edi befingt 
ſeine einzige Liebe in allen Rhythmen einer trunkenen Seele. Er kann keinem 
Mädchen treu bleiben, denn die Geliebte Wien füllt fein Herz aus . Man ſpricht 
jetzt ſo viel von Heimathkunſt. Vielleicht ſind dieſe Geſchichten ein Anfang zu 
einer wiener Heimathkunſt. 

Wien. Max Meſſer. 
s 


Reiſeplanmacher mit Tageseintheilung für Südbayern, Oeſterreich (Alpen), 
Schweiz, Oberitalien. Amthors Verlag. Leipzig. 

Der „Reiſeplanmacher“ dürfte berufen ſein, eine vollſtändige Neuerung 
auf dem Gebiet des Reiſebücherweſens herbeizuführen. Abgeſehen davon, daß 
er vor der Reiſe ſchnell den Plan machen hilft, zählt er nicht nur die Sehens 
würdigkeiten auf, ſondern — und Das iſt der neue Gedanke — ordnet den vor⸗ 
handenen Stoff für die einzelnen Standorte zu genauen Tagesplänen. Nebenbei 
ſtrebt unſer Buch auf dem Gebiet des Reiſeverkehres die von vielen Seiten leb⸗ 
haft gewünſchte Sprachreinigung an. Wir geben hier ein Buch für „Touriſten“, 
in dem das Wort „Tour“ mit ſeinen Ableitungen überhaupt nicht vorkommt; 
wir weiſen Gaſthöfe, Gaſtheime und Wirthshäuſer an, ſtatt Hotels, Penſionen 
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und Reſtaurationen, und halten zum Beifpiel den Gebrauch des Wortes Quai 
ftatt der deutſchen Worte Staden und Uferweg für eine unnütze Belaſtung unſerer 
Sprache. Die deutſchen Reiſebücher könnten und ſollten mehr als bisher ſprach⸗ 
reinigend wirken und den Wirthen dadurch ein Vorbild geben: dann würden 
allmählich die lächerlichen Menus, Table d'hotes u. . w. verſchwinden. 
Wiesbaden. Wilhelm Ueberhorſt. 
$ 


Steckbriefe, erlaſſen hinter dreißig literariſchen Uebelthätern gemeingefährlicher 
Natur von Martin Möbius, mit den getreuen Bildniſſen der Dreißig ver⸗ 
ſehen von Bruno Paul. Schuſter & Löffler. 3 Mark. 

Im Allgemeinen herrſcht der freundliche Brauch, daß junge Literaten ihre 
Erſtlinge den Muſen in Geſtalt von lyriſchen Blumenſträußen opfern. Selbſt 
Leute, die ſich ſpäter als ganz unlyriſch erwieſen, haben ſo begonnen. Da mag 
es wohl auffällig erſcheinen, wenn Einer, ſtatt lyriſcher Veilchen, Tulpen und 
Narziſſen, ein ſatiriſches Diſtelbündel auf den Altar der göttlichen Neun nieder⸗ 
legt: eine ſo unfreundliche Brauchwidrigkeit muß erklärt werden. Sind dieſe 
dreißig literariſchen Karikaturen (auf Altenberg, Bahr, Bierbaum, Buſſe, Conrad, 
Dahn, Dauthendey, Dehmel, Evers, Falke, George, Greif, Halbe, Hart, Hart⸗ 
leben, Hauptmann, Heyſe, Hille, Hofmannsthal, Holz, Liliencron, Mackay, Panizza, 
Przybyszewski, Scheerbart, Schlaf, Sudermann, Wedekind, Wildenbruch, Wol⸗ 
zogen) Produkte einer boshaften oder einer liebenden Seele? Will der junge 
Mann, der ſie gezeichnet hat, Abſcheu im Publikum erregen oder die heißgeliebten 
dreißig Modelle beſſern und bekehren? Er geſteht hiermit ohne Weiteres ein, daß 
weder Liebe noch Haß ſeine Feder geführt hat, ſondern ganz einfach die Luſt 
am Karikiren. Iſt Das nicht abſcheulich? Moraliſch genommen: Ja. Es iſt 
ſehr häßlich von mir, dreißig deutſche Dichter zu Fratzen zu machen, blos, weil 
es mir Spaß macht. Aber am Ende kommt es nicht auf die Abſcheulichkeit meines 
Charakters, ſondern darauf an, ob die Karikatur überhaupt eine künſtleriſch be⸗ 
rechtigte Gattung, ſich auszudrücken, iſt oder nicht, und darauf, ob meine Kari⸗ 
katuren was taugen. Darüber zu urtheilen, ſteht mir nicht zu; aber die Berechtigung 
der Karikatur, auch der literariſchen, möchte ich behaupten. Ich halte ſie für eine 
künſtleriſche Arbeit der Kritik und ſie ſcheint mir in einer Zeit wie der unſeren 
nicht übel am Platze, wo jedes noch ſo beſchränkte Talent ſofort ſeine Panegyriker 
findet. In einer Zeit, in der ſich Kritiker nicht unmöglich machen, die Gerhart 
Hauptmann mit Shakeſpeare und Goethe vergleichen, in der Stefan George „der“ 
Lyriker unſerer Zeit genaunt werden kann, in der ein deutſcher Literaturprofeſſor 
Karl Buſſe apoſtrophirt: Ave Caesar, morituri te salutant, — in einer ſolchen 
Zeit mag eine literariſche Karikatur wohl als nothwendiges Gegengewicht nicht 
unwillkommen ſein, wenigſtens bei Denen, die das Gefühl für Diſtance noch nicht 
völlig verloren haben. Neben den von mir geſchriebenen enthält das Werkchen 
don Bruno Paul gezeichnete Karikaturen. Ueber fie wird das Urtheil ficher nur 
günſtig lauten. Martin Möbius. 


* 
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I der Börſe fand die Flottenvorlage ihre eifrigften Freunde; nun ſoll ein 
2 Theil der Flottenkoſten durch die Erhöhung der Börſenſteuer gedeckt werden. 
Eine Börſenſteuer iſt populär; Regirungen und Parteien iſt ſie ein willkomme⸗ 
ner Köder, denn ſie koſtet Den nichts, der ihn ausſtreut, und das gute Volk freut 
ſich der fetten Speiſe. Weiß es auch, was bei den ſeit der Einführung des 
Börſengeſetzes auf den wichtigſten Geld⸗ und Produktenmärkten obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen eine Vertheuerung der Umſätze in Werthpapieren — wenigſtens in 
der von der Flottenkommiſſion des Reichstages vorgeſchlagenen Weiſe — zu be⸗ 
deuten hat? Nein. Das Volk hat keine Ahnung, welchen Streich die von ihm er⸗ 
wählten Vertreter begehen, wenn ſie der Börſe noch größere Rationen Blut als 
bisher ſchon abzapfen. Es iſt bezeichnend, daß in den Kommiſſionſitzungen des 
Reichstages als Typus des Börſianers der Makler hingeſtelt wurde, der in 
manchen Jahren bis zu hunderttauſend Mark verdient. Ja, wenn der Mann 
tüchtig genug iſt: warum ſollte gerade er einen ſo hohen Jahresverdienſt von 
der Hand weiſen, der vielen Anderen winkt, obgleich ſie ſich weniger plagen, mit 
geringerer Intelligenz ihr Amt wahrnehmen und ſich weniger ſchnell im Beruf 
aufreiben? Wer das ſchwierige Geſchäft des ſoliden Börſenmaklers kennt, zumal 
des Maklers, dem nicht das vielumſtrittene Gewand der nur durch „Beziehungen“ 
erreichbaren Vereidigten⸗ und Staatsbeamtenſtellung eine beſondere Weihe ver⸗ 
leiht, Der weiß, wie ärmlich der Verdienſt iſt, wie ſchwer der Handel ſeinen 
Mann nährt. Stürzt ſich dagegen der Makler in die Spekulation und verläßt 
er den feſten Boden der bloßen Vermittelung, ſo iſt er um nichts beſſer und 
nichts ſchlechter als jeder Andere, welcher Art ſein Beruf auch ſei, der raſch zu 
Reichthümern gelangen will, die Börſe als das Sprungbrett dazu betrachtet und 
eben ſo oft ungewöhnliche Verluſte wie ungewöhnliche Gewinne davonträgt. Ich 
habe ſchon einmal die heterogene Geſellſchaft, in deren Namen „die Börſe“ ver⸗ 
urtheilt wird, gekennzeichnet. In jenen Tagen, da noch nicht Börſen⸗ und Bör⸗ 
ſenſtempelgeſetz auf der Burgſtraße laſteten, trieben kleine und große Bankiers 
und Banken, kleine und große Makler ein im Allgemeinen — falls es nämlich 
mit der nöthigen Klugheit gehandhabt wurde — recht einträgliches Gewerbe. 
Der Kaufmann, der Beamte, auch mancher Handwerker hatte „ſeinen Bankier“, 
in deſſen Hand er vertrauensvoll ſeine Wünſche nach Anſchaffung von Werth⸗ 
papieren oder auch ſeine Spielgelüſte legte. Der Bankter war der Berather der 
Kunden; denn man durfte noch von Kundſchaft in einem heute faſt veralteten 
Sinne ſprechen. An der Börſe wurden die nach den wohlerwogenen Vorſchlägen 
des Bankiers abgeänderten Aufträge durch deſſen berliner, frankfurter, hamburger 
oder münchener Bankverbindung ausgeführt; man lebte und ließ leben. Der 
Vertrauensbruch einiger Hallunken, die Depots der Kunden im eigenen Intereſſe 
verwandten, führte in der geſammten Bevölkerung eine wahre Panik herbei: viele 
Depots wurden zurückgefordert und das Privatpublikum verſuchte, fortan ohne 
den Rath der Bankiers an der Börſe Gewinne zu machen. Beide Theile waren 
dadurch geſtraft: die Einen, weil ihr Geſchäft verdorben war, die Anderen, weil 
ihre Unbeholfenheit ihnen Schaden brachte. Die Pflicht einer verſtändigen Re⸗ 
girung wäre es geweſen, kraft ihrer Autorität die Bevölkerung zu beſänftigen 
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und darüber aufzuklären, daß nicht plötzlich „Bankier“ und „Schwindler“ gleich⸗ 
bedeutende Begriffe geworden ſeien, daß nach wie vor die deutfchen Finanzmän⸗ 
ner Zutrauen verdienten und daß räudige Schafe in jedem Stall zu finden ſind. 
Das hätte Muth, Feſtigkeit und Wohlwollen erfordert. Dieſer Tugenden 
durfte ſich die Regirung aber nicht rühmen. Sie gab dem Willen der Menge 
nach, ſtatt ihn niederzuhalten, veranſtaltete die berühmte Börſenenquete 
und ſchuf das Börſengeſetz. Die Wirkung iſt bekannt. Das Geſchäft des kleinen 
Bankiers und Maklers wurde geſetzlich ruinirt. Der Verkehr fiel den Rieſen⸗ 
banken zu, die allmählich aus Konkurrenzrückſichten die Proviſtonſätze auf ein 
Mindeſtmaß herabſetzten. Trotzdem fuhr das Publikum nicht beſſer als früher. 
Die Umſätze wurden durch das Geſetz vertheuert, dadurch auch erſchwert und ver⸗ 
hältnißmäßig eingeſchränkt; der Gewinn wurde von der Reichskaſſe eingeſtrichen. 
Da kam der „wirthſchaftliche Aufſchwung“. Alles drängte an die Börſe und hoffte, 
hier Sahne abſchöpfen zu können. Der kleine Bankier war vielfach ſchon aus⸗ 
geſchaltet und die Bank hatte kein perſönliches Intereſſe für die Leute, die ihr Auf- 
träge ertheilten; ſie waren ihr Nummern. Ein wildes Spiel, gefährlicher als 
je vorher, begann, denn der Rahmen, in dem es ſich bewegte, war enger geſpannt, 
das Riſiko dadurch gewachſen; die ausgleichende Kraft des Terminhandels, die 
den Börſenorganismus vor Erſchütterungen bewahrt hatte, fehlte. Im Etats⸗ 
jahr 1894/95 ſtieg der Ertrag der Umſatzſteuer, deren Satz verdoppelt war, dank 
der Zaubergewalt des induſtriellen Frühlings von 8 auf 16 Millionen Mark, 
ſank dann aber, trotz der unerhörten Vermehrung der Börſenpapiere und der 
glänzenden Wirthſchaftlage, bis zum Jahr 1898/99 auf 13 ½ Millionen und 
konnte ſich auch im letzten Jahr nur auf 15 Millionen Mark heben. Welchen 
Gang hätte die Entwickelung der Börſenſteuer genommen, wenn das Geſchäft 
des inländiſchen Marktes geringeren Gewinn gebracht hätte! 

Der Konjunktur iſt jetzt die Hauptkraft genommen, wenn es auch noch eine 
Weile währen mag, bis völlige Ermattung eintritt. Jedenfalls iſt die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Börſe ſchon gebrochen. Nun ſoll die Umſatzſteuer abermals 
erhöht werden, obgleich der Organismus, der ſie zu leiſten hat, krank geworden 
iſt. Die große Bank hat die Macht, die Mehrkoſten auf die Kundſchaft abzuwälzen. 
Eine in beträchtlichem Umfang betriebene Spekulation wird durch die Höhe der 
Belaſtung ebenfalls nicht geſtört; wenn nämlich der geplante Schachzug gelingt, 
bedeutet der Stempelbetrag eine Lappalie, und ſchlägt er fehl, ſo kommt es auf 
die Unkoſten auch nicht an. Die ſich in beſcheidenen Grenzen haltende kleine 
Tagesſpekulation aber, die heute die Hauptnahrung des Bankiers iſt, wird un⸗ 
möglich, ſobald die Umſatzſteuer die von der Reichstagskommiſſion gewünſchte 
Höhe erreicht. Bei vielen Werthen würde ſie ſich nämlich höher ſtellen als die 
Summe der Maklergebühr und der Proviſion des Bankiers, der das mit jedem 
Börſengeſchäft verbundene Riſiko zu tragen hat. Denn die Steuer wird nach 
dem Kurswerth berechnet, der den Nominalbetrag oft um Hunderte von Prozenten 
überſteigt, die Courtage dagegen nur vom Nominalwerth erhoben. Das ganze 
Prinzip der Umſatzſteuer iſt verwerflich, denn ſie trifft nicht nur den Gewinn⸗ 
betrag, ſondern den geſammten Werth des Objektes. Das Proviſtongeſchäft ift 
das einzige, das unter der Herrſchaft des Börſengeſetzes den kleinen und mittleren 
Privatbankiers noch geblieben war. Sie werden jetzt auch von dieſer Stätte 
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getrieben und müſſen ſie den Banken räumen. Es vollzieht ſich alſo die leidige 
Entwickelung, daß die Großen mächtiger und ſelbſtherrlicher, die Schwachen aber 
völlig unterdrückt werden. So wird bei uns „Mittelſtandspolitik“ getrieben. 
Die vom Felde ihrer früheren Thätigkeit vertriebenen Leute wollen doch aber 
auch leben. Sie werden, da ſie auf ihre alten Tage nicht einen neuen Beruf 
ergreifen können, durch das Steuergeſetz förmlich gezwungen, einen ungeſetzlichen 
Weg zu beſchreiten und verbotene Geſchäfte auszuführen. Dieſem gefährlichen 
Drang nachzugeben, verbietet ihnen hoffentlich ihr Rechtsgefühl und ihr Charakter. 
In den Dienſt des Großbankenthumes zu treten, iſt ihnen nicht möglich. Denn 
da auch die Emiſſionſteuer beträchtlich erhöht und die Vertheuerung dem Publikum 
das Börſengeſchäft zum Theil verleiden wird, ſchrumpft auch das Geſchäft der 
Banken zuſammen und ihr Perſonal wird vermindert werden. Außerdem würde 
es für einen ſelbſtändigen Unternehmer eine ſoziale und moraliſche, nicht nur 
wirthſchaftliche Schädigung bedeuten, wenn er zum Range des Angeſtellten herab⸗ 
ſinken müßte. Es bleibt dem verwaiſten Bankier faſt nur übrig, ſich dem aus⸗ 
ländiſchen Börſenverkehr zuzuwenden, der der Kontrole und Beſteuerung des 
Deutſchen Reiches entrückt iſt. Das iſt nicht unbedenklich; denn die fremden Börſen⸗ 
plätze, deren Zulaſſungbedingungen milder ſind, führen im Allgemeinen weniger 
ſolide Papiere als unſere. Das Publikum iſt aber geneigt, dem Bankier an die 
pariſer, brüſſeler, londoner oder new⸗yorker Börſe zu folgen, weil es dort billiger 
fortkommt als in Berlin oder in Frankfurt. Dadurch wird das deutſche Geld 
nach dem Ausland verſchleppt und auch dort nicht annähernd ſo ſicher wie in 
Deutſchland angelegt. Daß dem Steuerfisfus auf dieſe Weiſe ein Schnippchen 
geſchlagen wird, iſt noch das geringſte Uebel; ſchwerer wiegt der Verluſt an 
Nationalvermögen. Nach alter Erfahrung werden an den ausländiſchen Börſen 
meiſt Minenaktien und ſonſtige exotiſche Werthe gekauft, weil ſie den größten 
Gewinn verheißen; das höhere Riſiko wird dabei nicht beachtet. Durch dieſe Aus⸗ 
wanderung des Geldes wird auch den deutſchen Staaten und Städten das Kapital 
für die Aufnahme ihrer Anleihen eutzogen und ſie werden, falls ſie nicht über⸗ 
trieben günſtige Bedingungen ſtellen, in ihrer höhere Aufwendungen erfordernden 
Entwickelung gehemmt. Natürlich vermindert ſich auch die Steuerkraft und ſonſtige 
Leiſtungfähigkeit der Makler und Bankiers. Der Börſianer iſt gewöhnt, ſich als 
„noblen Mann“ zu geben. Er iſt Förderer des Theaters, der Malerei und der 
Bildhauerkunſt, er kauft Bücher und hält ſich Zeitſchriften, er unterſtützt und 
erhält die Bazare, er iſt ſtets bereit, den Beutel zu öffnen, um die Noth in allen 
Formen zu lindern. Gewiß giebt es daneben auch manchen hartherzigen, brutalen 
und ungebildeten Geſellen. In ihrer Geſammtheit iſt den Börſenkaufleuten aber 
eine gewiſſe Nobleſſe eigen. Mit dieſer Tugend hat es ein Ende, wenn den Leuten 
das Geſchäft weiter eingeſchnürt oder ganz genommen wird. Alte Verpflichtungen 
laſſen ſich aber nicht über Nacht löſen. Schon unter der Wirkung des Börſen⸗ 
geſetzes ſind viele Exiſtenzen zuſammengebrochen. Um ſie wieder aufzurichten 
oder zu ſtützen, wurden große Fonds aufgebracht und aufgebraucht. Oeffentlich 
ſpricht man freilich nicht davon, welche Summen ſolchem Zweck alljährlich „unter 
der Hand“ geopfert werden. Aber die Eingeweihten wiſſen Beſcheid. 

Ueber die Gründe, die zur abermaligen Steuerbelaſtung der Börſe führen 
ſollen, muß ich ſchweigen. Innere Gründe ſind eben nicht erfindlich; der äußere 
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Grund, daß eine Börſenſteuer populär ſei, iſt traurig genug. Jedenfalls hat die 
Börſe nichts verbrochen, was ſolche Maßregelung rechtfertigen könnte. Beabſichtigen 
unſere Reichsweiſen vielleicht, die Börſe überhaupt totzuſchlagen, um das Börſen⸗ 
ſpiel zu verhindern? Die Spekulation könnte dadurch nicht aus der Welt geſchafft 
werden; ſie würde an anderer Stelle und in anderer, gefährlicherer Form fort⸗ 
geſetzt werden. Die Unkenntniß der Börſenverhältniſſe, die in der Reichstags ⸗ 
kommiſſion zu Tage trat, macht allerdings die widerſinnigſten Anträge begreiflich. 
Die Regirung verſagte. Nur Eugen Richter zeigte ſich der Situation gewachſen; 
fein kalter Muth war aber vergeblich: er wurde niedergeſtimmt. Und wir werden das 
Schauſpiel erleben, wie ein beträchtlicher Theil der Koſten für eine Wehrverſtärkung, 
die vom ganzen Volk zu tragen wären, auf einen einzelnen Stand abgewälzt wird. 


Lynkeus. 
* 


Der Rampf um die Nietzſche⸗Ausgabe. 


Herr Guſtav Naumann wünſcht die Aufnahme der folgenden Erklärung: 

In der „Zukunft“ vom einundzwanzigſten April 1900 behauptet Frau 
Förſter⸗Nietzſche, der Unterzeichnete habe ihr im Herbſt 1896 die Herſtellung 
eines Regiſterbandes zu Nietzſches Werken angeboten, ſei aber von ihr abgewieſen 
und dadurch zu den ſpäteren Angriffen gegen fie veranlaßt worden. Sie ſchreibt: 
„Ich empfand dies Anerbieten damals als eine lächerliche Anmaßung“. Frau 
Förſter. Nietzſche ſollte wiſſen, daß ſie jenes Anerbieten nie abgelehnt, ſondern 
mit Dank angenommen hat; zum Beweiſe, daß ſie ſogar noch nach Ausbruch 
des Konfliktes auf Erhalt der Arbeit rechnete, diene folgendes Citat aus einem 
Briefe der Frau Förſter⸗Nietzſche an Frau Geheimrath Gelzer, datirt Weimar, 
ſechsten bis achten Dezember 1896: „In den fünfviertel Jahrlen! nach dem Er⸗ 
ſcheinen der Umwerthung ſoll Dein Schwiegerſohn dann noch die philoſophiſchen“ 
(Schreibfehler für philologiſchen) „Schriften meines Bruders und den Regiſter⸗ 
band herausgeben. Beides macht ſehr wenig Arbeit, da Guſtav Naumann ſchon 
etzt am Regiſter arbeiten will“. Die Gründe, aus denen die Herſtellung des 
Regiſterbandes thatſächlich unterblieb, hat der Unterzeichnete bereits im Vorwort 
zum zweiten Theil ſeines Zarathuſtra-Kommentares angedeutet. 

Guſtav Naumann. 


Darauf antwortet Frau Förſter⸗Nietzſche: 

Herr Dr. Koegel theilte mir auf Grund einer perſönlichen Beſprechung 
im November 1886 mit, daß Herr Guſtav Naumann den Regiſterband machen 
wolle. Das lehnte ich entſchieden ab und fügte über dieſe Anmaßung einige 
ſpsttiſche Bemerkungen hinzu, denen Herr Dr. Koegel zuſtimmte. Er erklärte 
mir aber, daß es eine große Entlaſtung für ihn ſein würde, wenn Jemand das 

-amens- und Sachregiſter aus den Werken meines Bruders herauszöge; dazu 
ſei ja eine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung nicht unbedingt nötig. Natürlich 
mache er den Regiſterband ſelbſt und er werde ſchon dafür ſorgen, daß „keine 
Dummheiten“ hineinkämen; er würde ja auch dafür verantwortlich ſein. Ich 
antwortete, daß ich zwar gegen dieſen Vorſchlag ſei, ihm aber die ganze Ange⸗ 
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legenheit überlaſſen wolle. Auf dieſes Arangement bezieht ſich die vom Herrn 
Guſtav Naumann aus meinem Brief angeführte Stelle. Dr. Koegel, dem es 
paſſen mochte, ſich ohne Einbuße an Ruhm die Arbeit zu erleichtern, mag alſo 
den Vorſchlag des Herrn Guftav Naumann mit Dank angenommen haben; ich 
habe es nicht gethan. Ich fügte mich widerwillig, aber höflich in Dr. Koegels 
Vorſchläge, wie ich es damals immer that. Von einer Perſönlichkeit, an deren 
Glaubwürdigkeit zu zweifeln ich keinen Grund habe, wurde mir dann geſagt, die 
Gehäſſigkeit, die Herr Guſtav Naumann in dem ſpäteren Konflikt gegen mich 
zeigte, ſei dadurch zu erklären, daß man ihm mein geringſchätziges Urtheil über 
feine Leiſtungfähigkeit mitgetheilt habe. Zum Beweis, daß mir Herrn Guſtav Nau⸗ 
manns Mitarbeit aufgedrungen werden ſollte, führe ich an, daß unter den Beding⸗ 
ungen, die von mir durch Bedrohung mit Duell, Angriffen in Wort und Schrift er⸗ 
zwungen werden ſollten, auch die folgende war: „Dem gegenüber verpflichtet ſich Frau 
Dr. Förſter für ſich und ihre etwaigen Rechtsnachfolger, bei Einhaltung der obigen Ter⸗ 
mine Herrn Dr. Koegel zu gewährleiſten, daß er die Geſammtausgabe unter den in 
dem Bertragefizirten Modalitäten allein zu Ende führt; es ſei denn, daß er ſelbſt für 
einzelne Partien die Heranziehung eines anderen Bearbeiters beantragen ſollte.“ 
Da nun Herr Dr. Koegel die Zuziehung jedes anderen Herausgebers oder einer 
wiſſenſchaftlichen Autorität unmöglich zu machen geſucht hatte, jo fragte ich höchſt 
überraſcht am achten Februar 1897 Herrn Konſtantin Georg Naumann, den Chef 
der Firma, wer denn dieſer vom Dr. Koegel in Ausſicht genommene Mitarbeiter 
ſein ſollte. Er antwortete: „Mein Neffe Guſtav.“ Hätte ich die Mitarbeit des 
Herrn Guſtav Naumann mit Dank angenommen, ſo wäre der ganze Paſſus, der 
mich dazu zwingen ſollte, unnöthig geweſen. Hinzufügen muß ich noch, daß ich 
im Dezember 1896 annahm, an dem Regiſter ſei nicht mehr viel zu arbeiten, 
da Herr Dr. Koegel behauptete, er habe in den drei Monaten Januar, Februar, 
März 1895 — während er im Nietzſche⸗Archiv angeſtellt war, aber in Italien 
weilte — ſchon daran gearbeitet und „alles Prinzipielle“ feſtgeſtellt. Nach ſeinem 
Scheiden aus dem Nietzſche⸗Archiv war von ſolcher Arbeit keine Zeile zu finden. Der 
Brief an Frau Geheimrath Gelzer iſt vor dem Ausbruch des Konfliktes geſchrieben, 
zu einer Zeit, wo ich noch nicht ahnte, daß mein Wunſch, einen zweiten Herausgeber 
hinzuzuziehen, einen ſolchen Konflikt hervorrufen könnte. Dr. Koegel war bis dahin 
ohne Kontrakt am Nietzſche⸗Archiv angeſtellt und ich hielt es für meine Pflicht, ihm 
nun einen Vertrag anzubieten, der ſeine Zukunft beſſer ſichern könnte. Ich war leidend 
und wollte für den Fall meines Ablebens meinen Rechtsnachfolgern gewiſſe Ver⸗ 
pflichtungen gegen Dr. Koegel auferlegen, für den ich damals das größte Wohl⸗ 
wollen hegte. Der vom Herrn Guſtav Naumann citirte Brief enthielt nun einen 
Kontraktvorſchlag, der in jeder Beziehung, ſelbſt in der Frage des Regiſterbandes, 
Dr. Koegels Wünſchen, ſo weit es mir möglich war, entgegen kam, damit er dem 
von mir gewünſchten zweiten wiſſenſchaftlichen Herausgeber keine Schwierigkeiten 
mache. Dieſer Brief zeigte Herrn Dr. Koegel, wie feſt ich auf meinem Wunſch 
beſtand, wieder, wie früher, einen zweiten Herausgeber anzuſtellen; und von da 
an begannen die Kämpfe, die ich jetzt zu ſchildern gezwungen war. 
Weimar. Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 
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